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Die erſte Predigt,
uber die

große Unterſuchung unſers Lebens,

an einem Bußtage.
Gnade und Friede von Gott, unſerm Vater, und

unſerm Herrn Jeſu Chriſto ſey mit euch allen,
Amen.

eine chriſtlichen Zuhorer! Wenn ein
Gott iſt, dem wir Rechenſchaft
geben ſollen; wenn ein Gewiſſen
iſt, auf deſſen gutes Zeugniß die

ganze Ruhe unſrer Seele ankommt; wenn ein
Evangelium iſt, das auch Sundern Seligkeit
anbietet; wenn eine Ewigkeit iſt, die unſer
ganzes Wohl und Weh entſcheidet; und wenn
dann kein andrer Weg iſt, gluckſelig zu wer
den, als daß wir Gott ſuchen; wenn die herr

A ſchende



2 J. Predigt uber die große
ſchende Welt- und Sundenliebe ſchlechter—
dings elend, im hochſten Maaße elend, macht;
wenn das alles wahr iſt und als wahr geglaubt
wird, wie geht es denn zu, daß dabey ſo viele
Sorgloſigkeit, ſo viel ſichere ungeſtorte Gleich:
gultigkeit die menſchlichen Gemuther beherr—
ſchen kann? dieſer Gedanke fuhret etwas ſo
peinliches bey ſich, und die Beunruhigung,
die daher bey einem jeden uberlegenden Gemu—

the nothwendig entſtehen muß, iſt ſo groß und
ſo gegrundet, daß man es den Lehrern des
Chriſtenthums unmoglich ubel nehmen kann,
wenn ſie ſo oft und ſo ſtark, als ſie konnen,
die Chriſten hieruber zur Aufmerkſamkeit und
zum Nachdenken zu erwecken ſuchen. Das
Geſchafft unfrer ganzen und beſtandigen Gluck—

ſeligkeit iſt einmal erheblich genug. Darum
ſollte naturlicher Weiſe ein jeder Menſch, der
in einer ſo großen Sache vernunftig verfahrẽn
will, ſich ſelbſt fragen: Was thabe ich hiebey

zu thun? und wie thue ich es? Keine Frage in
der Welt verdienet ſo viel Ernſt, als dieſe.
Und keine Unterſuchung in der Welt ſollte alſo
auch ſo genau angeſtellet und ſo oft wiederho—

let werden, .als eben dieſe. Das ganze Leben
eines Menſchen hat nur davon ſeinen Werth,
und wird im Grunde nur dadurch gluckſelig
oder elend, nachdem hierinn der rechte Zweck

geſucht,



Unterſuchung unſers Lebens. 3

geſucht, und die rechte Bahn gegangen
wird, oder nicht. Und wie weiſe, wie heil—
ſam wird alſo nicht eine jede Stunde ſeyn, die
wir dazu anwenden, eine jede Gelegenheit,

die wir uns zu Nutzen machen, hiezu unſere
Gedanken zu ſammlen, in uns ſelbſt zu gehen,
mit unſerm eignen Herzen Rechnung zu hal—
ten, und mit aller Sorgfalt zu unterſuchen,
ob wir das ſind, was wir vor Gott ſeyn ſol—
len und ſeyn konnen! Jnſonderheit wurde dies
ein uberaus vortheilhaftes und billiges Ge—
ſchafft zu ſolchen Zeiten ſeyn, die recht eigent—
lich dazu beſtimmet und verordnet ſind, daß
die Menſchen alsdann zur Erkenntniß und zur
Ablegung ihrer ſundlichen Verderbniß erwecket

werden ſollen. Das iſt der Zweck unſrer
Bußtage, und in dieſer Abſicht ſind ſie veſtge—
ſetzet worden. Wir konnen alſo auch aus die—
ſer heutigen Feyer keinen wichtigern Gewinn

ziehen, als wenn wir mit dem Zuſtande un—
ſers eigenen Herzens und Lebens beſſer be—
kannt zu werden trachten wenn wir; die Be—
ſchaffenheit, worinn wir uns finden, gegen
die Vorſchrift des Geſetzes Gottes halten,
welches zugleich die Vorſchrift unſrer eigenen
Gluckſeligkeit iſt, und wenn wir daraus die
Entſchlieſſungen faſſen, die die wahre Ver—
nunft und Weisheit erfordert, Entſchlieſſun—

A 2 gen



4 J. Predigt uber die große
gen der aufrichtigſten Beſſerung und des ſtand—
hafteſten Gehorſams. Darauf will ich auch
meinen folgenden Vortrag richten, und wir
wollen Gott dazu um ſeinen Segen an—
rufen c. c.

Tretet auf die Wege und ſchauet, und fraget
nach den vorigen Wegen, welches der gute Weg ſey,
und wandelt darinnen, ſo werdet ihr Ruhe finden fur
eure Seele.

cier haben wir eine Anweiſung, die fur un
 ſre wahre nnd hochſte Wohlfahrt aus
nehmend viel auf ſich hat. Wir werden da
mit auf

die große Unterſuchung des Lebens

gefuhret, und da iſt zu erwagen, ſo wohl,
wie dieſe Unterſuchung eingerichtet werden
muß, als auch, was ſie fur vortheilhafte Fol—
gen hat.

Es iſt in der heiligen Schrift und auch
ſonſt gewohnlich, daß unter den Wegen des
Menſchen ſein Verhalten, ſeine Abſichten,
ſein Sinn und Wandel verſtanden wird; und
da es unmoglich gleich viel ſeyn kann, auf was
fur einen Weg, in dieſer Bedeutung, man

gerath,



Unterſuchung unſers Lebens. 5
gerath, indem ſie gewiß nicht alle nach einem
Ziele fuhren, ſo iſt hiebey die Unterſuchung
hochſt nothwendig, um eine ſichere Wahl zu
treffen, und bey ſich ſelbſt von ſeinem eigenen
Zuſtande gewiß zu werden. Dies druckt un—
ſer Text mit einem ſehr lebhaften und lehrrei—
chen Bilde aus: Tretet auf die Wege, und
ſchauet. Wenn ein vorſichtiger Wanders—
mann in eine Gegend gerath, wo verſchiedene
Wege von einander abgehen, die ſich noth—
wendig auch in unterſchiedene Ausgange endi
gen muſſen, ſo wird er nimmermehr dabey gleich
gultig ſeyn, und nur blinder Weiſe fortgehen,
wie er es etwa durch einen bloßen Zufall am
erſten trifft, ſondern er ſuchet mit Bedacht
ausfundig zu machen, welcher Weg der rich—
tige ſey nach dem Orte, wo er hingedenkt. Er
bemuhet ſich daher, etwa von einer Hohe, oder
ſonſt von einer bequemen Stelle dieſe mannich.
faltigen Wege genau zu uberſehen, und dar—
aus zu beurtheilen, auf welchem er ſich halten
muſſe, wenn er ſich nicht von ſeinem Zieleverir—

ren will. Er tritt auf die Wege und ſchauet.
Mit einem ſolchen prufenden und beurtheilen—
den Auge ſiehet der wahre Weiſe auf das
menſchliche Leben. So viele herrſchende Nei—
gungen, Abſichten und Leidenſchaften es unter
den Menſchen giebt, ſo vielfaltig ſind auch die

A3 Wege



6 J. Predigt uber die große
Wege, die ſie gehen; und wird da keine Un—
terſuchung, keine bedachtſame Auswahl ange—
ſtellet, ſo iſt die gefahrlichſte Verirrung un—
ausbleiblich.

Und was wird dann der Grund unſrer
Veurtheilung, was wird die Richtſchnur ſeyn,
nach welcher wir ſagen konnen, welcher Weg
zu wahlen, welche Art der Geſinnung und des
Verhaltens zu befolgen ſey, um ſich in keine
Gefahr zu ſetzen? Fraget nach den vorigen
Wegen, heißt es in unſerm. Texte;: eigentlich,
nach den ewigen, beſtandigen, ſicheren We—
gen, welches der qute Weg ſeyr. Keine Den
kungsart, kein Wandel kann ſich vor dem Ver—
ſtande und vor dem Gewiſſen des Menſchen
ſelbſt rechtfertigen, wo nicht dabey alles auf
die Wahrheit gebauet iſt, wo esuns nicht ein
leuchtet, daß das an ſich ſelbſt recht, und fur
uns wahrhaftig gut ſey. Ohne Zweifel iſt
der Unterſchied von der allerhochſten Wichtig
keit, ob der Weg, den ein Menſch gehet, nur
auf eine Zeitlang, oder ob er auf immer Ver—
gnugen und Nutzen bringet? ob ſein Sinn und
Wandel ihm nur ein kurzes und fluchtiges,
oder ein dauerhaftes und ewiges Gluck ſchaf
fet? oft ſcheinet es, daß der irrdiſchgeſinnte
verkehrte Menſch bey ſeinem Verfahren nicht
wenig gewinnet; aber es hat keinen Beſtand;

es



Unterſuchung unſers Lebens. 7
es ſchlagt gar zu leicht zu dem Gegentheil aus.
Die Freude, das vermeynte Gluck verwandelt
ſich zu bald, und wenigſtens einmal, in Elend
und Verderben. Das kommt daher, weil
der Weg des Weltmenſchen kein ewiger, kein
beſtandiger Weg iſt, der gerade und ſicher ge—
het, der durch die unveranderliche Wahrheit
gebahnet wird, der durch alle, auch noch ſo
ungewiſſe abwechſelnde Falle und Umſtande
zuverlaßig hindurch fuhret, und eben darauf
kommt es bey der Unterſuchung hauptſachlich

an; das muß mit aller Sorgfalt befraget wer—
den, wenn wir recht wiſſen wollen, was fur
uns und zu unſerm Beſten zu thun ſey.

So bald wir dies bey unſerm Urtheile
und bey unſrer Wahl zum Grunude ſetzen, wie
es vernunftiger Weiſe nothwendig geſchehen
muß, ſo werden wir leicht wahrnehmen, wo
die Jrrwege ſind; ſo wird es ſich bald zeigen,
daß avir weder an unſern Leidenſchaften, noch
an den Exempeln des großen Haufens ſichere
Wegweiſer haben. Das iſt nur gar zu oft die
doppelte gefahrliche Verfuhrung, der diejeni—
gen unterworfen ſind, welche nicht ſelbſt mit
Aufmerkſamkeit und Ernſt fragen, welches der
gute Weg ſey. Das, was uns bey dem veſten
Eindrucke wohlgefallt, was unſern Neigun—
gen ſchmeichelt, das hat mehrentheils eine ſo

A4 gewa:



8 J. Predigt uber die große
gewaltige Macht uber die menſchlichen Gemu
ther, daß ſie ſich davon allein ſo gleich fortreiſ—
ſen laſſen. Die einzige Frage iſt dann bey dem
Menſchen nur davon, ob ſeine Begierden auf
dieſe oder jene Weiſe ihre meiſte Befriedigung
fiuden? Und diejenigen Begierden, die dann
durch die Anlage der Natur, durch die Erzie—
hung, durch die Lebensart am ſtarkſten gewor
den ſind, die werden auch ohne weiteres Be
denken, als Fuhrer angenommen; von denen
laſſet man ſich ſchlechterdings leiten, ohne ſich
weiter gleichſam herumzuſehen, wie es mit
dem Wege beſchaffen iſt, auf welchen man
gerath. Auch in dieſem Verſtande wird das
wahr, was Salomo ſagt: Spr. 21, 2. Ei—
nem jeden dunket ſein Weg recht zu ſeyn;
ſein eigener Weg, der ihm von den beſondern
Neigungen. ſeines Herzens angewieſen wird.
Weil er darinn ein unmittelbares Vergnugen
findet, weil ihm dabey ſo wohl iſt, daß er
thut, was ſein Herz geluſtet, und ſeinen Au-
gen wohlgefallt, ſo braucht es, ſeiner Mey
nung nach, keines weiteren Nachforſchens und
Unterſuchens, ob er da ſicher gehe, oder nicht.
Dies iſt der ſo verwirrte und ſo ubel verſtan
dene Grundſatz, daß man jedoch zum Vergnu-
gen lebe, und wo man dies finde, du ſey es
entſchieden, daß man den richtigen Weg gehe.

Das
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Das kommt mir eben ſo vor, als wenn jemand
bey einer großen und angelegentlichen Reiſe
ſich ſchlechterdings um nichts weiter bekum—
mern wollte, als welcher Weg durch die an—
muthigſten Wieſen, durch die ſchattigten Wal
der, durch die blumenreichſten Gefilde gehe,
und wenn er lediglich darnach ſeine Wahl tref
fen wollte, ohne daran zu gedenken oder dar
nach zu fragen, wohin ihn dieſer Weg fuhren,
und ob auch auf demſelben der Ausgang fur
ihn vortheilhaft oder ſchadlich ſeyn werde.
Die ganze Welt wird das Thorheit nennen.
Und iſt denn wohl mehr Verſtand darinn, ſich
blinder Weiſe ſeinen Trieben zu uberlaſſen,
und bloß die Befriedigung ſeiner Begierden,
von welcher Art ſie auch ſeyn mogen, zu ſu—
chen, keinen Blick aber weiter hinaus zu thun,
was im Grunde und am Ende daraus werden
wird? Nein, warlich! die Luſtigkeit und An—
nehmlichkeit des Weges entſcheidet noch nichts
fur ſeine Sicherheit; und einem Menſchen
mag ſein Leben und die Nachhangung ſeiner
Neigungen noch ſo vergnugt dunken, ſo kann
ſeine Gefahr dabey doch immer erſchrecklich
ſeyn, wenn er nach keiner andern und ſiche—
rern Regel urtheilet. Dieſe Wolluſte, dieſe
Herrlichkeiten, dieſe aufgehauften Reichthu—
mer, die ſo oft ſo ſehr beneideten Vorzuge,

Az das



10 J. Predigt uber die große
das ſind vielleicht die Blumen, die einen gif—
tigen Boden bedecken; das ſind die angeneh—
men Gegenden, wo blutdurſtige Morder auf
uns lauren, oder wodurch der Weg uns zu
nahen und furchterlichen Abgrunden fuhret,
um mitten in der Frohlichkeit, mit welcher wir
gedankenlos fortwandern, plotzlich da hinab
zu ſturzen. Auf die Art gefällt manchem
ein Weg wohl; aber endüch brinat er ihn
zum Tode, Spr. 14, 12. So wenig kon—
nen wir glauben, dann ſchon ſicher und recht
zu gehen, wenn uns itzo etwa alles um uns
her anlacht, und wenn wir ohne Bedenken den
kuſten folgen, die uns reizen.

Aber eben ſo wenig Sicherheit geben uns
auch die Exempel andrer, die mit uns nach
gleichen Grundſatzen und Abſichten handeln.
Jch zweifle gar nicht, daß manche Menſchen
gewiß eine beſſere Partey ergreifen, und ihr
Gemuth und Leben mehr nach Wahrheit und
Ordnung einrichten wurden, wenn ſie ſich
nicht durch die Menge und das Auſehen von
Menſchen blenden ließen, die unrecht gehen.

Weil doch dieſer und jener, weil ſo viele, die
mit mir in gleichen Umſtanden ſind, ſo denken
und handeln, weil das doch unter den Leuten,
zu welchen ich gehore, einmal Weiſe iſt, ſo darf

ich
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ich mir daraus auch kein Bedenken machen.
Warunm ſollte ich mich davon abſondern? war—
um ſollte ich etwas eigenes loben wollen, und

von mir ſagen laſſen, daß ich nicht Klugheit
oder nicht Artigkeit genug hatte, mir die Welt

zu Nutze zu machen? Es mag vielleicht mit
der Sache ſelbſt wohl nicht ſo ganz recht ſeyn;
aber warum ſoll ich das ſo genau unterſuchen,
da ich dabey ſo viele auf meiner Seite und in
meiner Geſellſchaft habe? Deſtoweniger wird
ohne Zweifel zu beſorgen ſeyn. So ſpricht
der Menſch von dem Hauptzweck ſeines Lebens.
Und laſſet uns einmal bedenken, was wir von
einem Wandersmann ſagen wurden, der in
ſeiner Art eben ſo ſpricht: Jch ſehe auf dem
einen Wege einen großen Haufen mehr, als
auf dem andern. Nach allen Anzeigen iſt
das freylich nicht der richtige Weg; man hat
mich ſchon voraus gewarnet, daß der mehreſte
Theil in der Jrre gehe; ich ſehe auch ſehr deut
lich, vaß ſie mit verſchloſſenen Augen wan—

deln, daß ſie vom Rauſche taumeln, daß ſie
ihrer Sinnen nicht recht machtig ſind; ich habe
nicht den geringſten Grund, ihren Weg fur
den geraden und ſichern zu halten; Aber weil
ihrer doch ſo viele ſind, weil es Leute von ſol—
chem Anſehen ſind, weil es meine Bekannte
und meines Gleichen ſind, ſo will ich mich un—

bekummert



12 J. Predigt uber die große
bekummert zu ihnen halten; es mag denn doch
noch wohl gut abgehen; wenigſtens will ich
mich mit keinem weiteren Nachdenken daruber
bemuhen. Gerade von der Art iſt die Klug—
heit derer, die ganz regellos leben, bloß, weil
ſie ſagen konnen: Jedermann lebt ja ſo. So
ſchlecht und mit ſo wenigem Bedacht wird da
nach den rechten Wegen gefraget, welches
der gute Weg ſey.

Eine etwas bedachtſame Unterſuchung,
wobey der Verſtand aufmerkſam und das Herz
redlich iſt, wird uns ganz anders zu rechte
weiſen. Unſre Vernunft, unſer Gewiſſen
und die klareſten Belehrungen des gottlichen
Wortes ſagen es uns, daß Gott furchten und
ſeine Gebote halten, allen Menſchen zugehoret.
Es iſt nur ein großes Geſetz, das Geſetz der Hei
ligung und der Zukehrung zu Gott, bey wel—
chem der Menſch ſicher fahret; und wer ſich
ſeiner Verſchuldung bewußt iſt, der hat nichts
anders ubrig, als daß er durch die Vermitte
lung Jeſu Chriſti, und an ſeiner Seite durch
aufrichtigen Glauben, durch die treue Erge
bung an dieſen ſeinen Erloſer die Freundſchaft
des Hochſten wieder ſuche, daß er der Wahr
heit zur Gottſeligkeit gehorſam werde, und
Zdann wieder ein reines Herz in einem recht

ſchaffenen
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ſchaffenen Leben beweiſe. Dieſe vollige Rich
tung ſeines Gemuths auf Gott, dieſe thatige
kiebe zu dem, was recht iſt, das iſt der Zwerk
ſeiner Erſchaffung, und das iſt auch die inner—
liche Quelle ſeiner Gluckſeligkeit. Wenn man
lange genug herum geſucht und mit allem
Ernſte nach dem rechten Wege gefraget hat,
ſo wird man endlich bey dieſem ſtehen bleiben
muſſen, und es wird heiſſen: Dieß iſt der
Weg; den ſollt ihr gehen: ſonſt weder zur
Rechten noch zur Linken, Eſ. 3o, 21.

Aber das iſt noch nicht die ganze Unterſuchung unſers Lebens, daß wir wiſſen, wel-

chen Weg wir wandeln ſollen; ſondern es bleibt
auch dann noch immer die große Frage ubrig,
wie wir ihn bisher gewandelt haben, in wel—
cher Verfaſſung unſers Gemuths und unſers
Verhaltens wir uns wirklich befinden. Auch
hier gilt die richtige Anweiſung: Tretet auf
die Wege, und ſchauet. Sehet euch ſelbſt,
ſehet eure eigene Art zu denken und zu handeln

an, und ſprechet daruber ein unparteyiſches
Urtheil, ob es damit ſo iſt, als es ſeyn ſoll.
Wenn es einmal mit volliger Zuſtimmung des
Herzens bey uns ausgemacht iſt, was fur ei
nen Weg wir zu gehen haben, dann kann es
auch ſo ſchwer nicht ſeyn, die Richtigkeit oder

Unrich-
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Unrichtigkeit unſeres bisherigen eigenen We—
ges einzuſehen. So ſollte es mit uns ſeyn;
und iſt es dann wirklich auch ſo geweſen? Jm
Grunde ließe ſich dieſe Frage immer ſehr leicht
und ſicher beantworten, wenn nur die Eigen—
liebe nicht ſo viel Dunkelheit und Blendwerk
dazwiſchen brachte, und wenn nicht gemeinig—
lich ſchon eine gewiſſe Ahndung, daß es mit
dieſer Unterſuchung nicht eben ſehr angenehm
abgehen werde, uns zum voraus davon ab—
ſchreckte. Die Menſchen merken es gleichſam
von weitem, daß ſie es bey ſich nicht ſo finden
werden, wie es wohl recht ware; ſie haben
zu viel Urſache, ſo mancherley Abweichungen
und Unordnungen in ihrem Herzen und Verhal—
ten zu vermuthen, darum wollen ſie ſich, ſo zu
reden, dieſen haßlichen Anblick nicht recht nahe
kommen laſſen. Sie furchten ſich zum voraus
fur der Demuthigung, fur der Schaam, fur
dem Abſcheu gegen ſich ſelbſt, den ſie empfin
den mußten, wenn ihnen die große Verderbniß
und Zerruttung recht klar vor die Augen kom
men ſollte, in die ſie fich bisher mit ſo unbe
ſorgtem Geiſte eingelaſſen haben. Dieſe un?
angenehme Geſtalt wollen ſie alſo lieber in der
moglichſten Entfernung halten. Sie wollen
lieber gar nicht auf ſich ſehen, als daß ſie ſich
in einer ſo großen innerlichen Haßlichkeit ſehen

ſollten.
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ſollten. Und daher kommen die zum Theil ſo
muhſamen Zerſtreuungen; Daher kommt das
beſtandige Beſtreben, nur auſſer ſich zu ſeyn,
nur die Gedanken ganz von ſich ſelbſt abzukeh
ven. Das ware gewiſſermaßen ſchon gut und
kiug genug, wenn damit der Sache ſelbſt wirk.
lich abgeholfen wurde, wenn damit alle die
Folgen, die mit der innerlichen Unordnung
verknupft ſind, gehoben wurden, wenn das
Verderben des Herzens und des Wandels
dann weiter keinen Schaden brachte, ſo bald
man nur nicht daran gedenkt. Aber da doch
ein jeder Weg ſeinen gewiſſen Ausgang haben
muß, man mag darauf ſehen wollen oder nicht;
da ein Jrrweg doch allemal zu einem ubeln
Ende fuhret, man mag die Augen noch ſo ſehr
dafur zuſchließen, ſo kann wohl in der Welt
nichts vernunftiger und nothwendiger ſeyn,
als daß ein jeder Menſch mit allem Ernſt ſich
umſehe, ob er recht gehet, oder nicht. Das
war die Geſinnung Davids, die allemal einem
weiſen Ehriſten ſo anſtandig iſt: Jch betrach
te meine Wege, Pſ. 119, 59. Warlich,
eine große Unterſuchung! und je ſchwerer ſie
mehrentheils der vereitelten Eigenliebe iſt, deſto
ruhmlicher iſt ſie auch, wenn ſie mit der ſtren—
gen aufrichtigen Unparteylichkeit, und unter
der ernſthaften Erhebung des Gemuths zu

Gott,
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Gott, unter dem redlichen anhaltenden Gebet
um ſeine Gnade angeſtellet wird, ſo dazu ge
horet. Dann werden auch die Folgen daraus
hochſt vortheilhaft und gluckſelig ſeyn; und
das ſoll nun noch in unſerm andern Theile ge
zeiget werden.

Beſſerung und Ruhe der Seele, das iſt
beides mit Recht davon zu erwarten, wenn
man ſein Leben und die wichtigſte Angelegen
heit ſeines Geiſtes gehorig unterſuchet. Fra
get nach dem quten Wege und wandelt
darinnen. Freylich wurde dieſe ganze Er
kenntniß von dem, was wir ſeyn und wie wir
leben ſollen, wenig nutzen, wenn nicht dadurch
der Sinn in uns erwecket wurde, auch wirk—
lich dieſen Einſichten nachzukommen, und uns
mit aller Redlichkeit darnach zu entſchließen.
Aber eben dies iſt auch billig von einem jeden
zu vermuthen, der nur irgend mit Vernunft
und Ueberlegung handeln will, der noch irgend

ein Gefuhl von Wahrheit und Recht hat.
Wenn David ſagt: Jch betrachte meine We
ge, ſo verbindet er auch zugleich damit die Ge
ſinnung: und kehre meme Fuße zu deinen
Zeugniſſen. Und wenn uns inſonderheit die
ernſthafte Erforſchung unſer ſelbſt von der Un
richtigkeit unſrer Wege uberzeuget, wenn es

uns
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uns in einem hellen unvermeidlichen Lichte of—
fenbar wird, wie weit wir verirret ſind, wie
weit wir von Gott und der Wahrheit abgewi—
chen ſind; wenn wir die Thorheit und die ge—
fahrliche Verblendung, in welcher wir uns
befinden, nicht mehr laugnen, nicht mehr vor
uns ſelbſt verbergen konnen, dann ſollte man
ja wohl von einem jeden denkenden Menſchen
nichts anders erwarten, als daß er dem zu
Folge ſeine Entſchlieſſung zu ſeinem Beſten,
zu ſeiner eigenen Rettung nehmen werde. ES
iſt keine Folge naturlicher und billiger, als die:
Laſſet uns forſchen und ſuchen unſer We—
ſen, und uns zum Herrn bekehren,
Kiagl. 3, 40.

Mit dieſem heilſamen Erfolg einer ent—
ſchloſſenen Beſſerung und Heiligung iſt dann
auch der weitere Vortheil verbunden, den der
Prophet hinzuſetzet: Wandelt darinnen, ſo
werdet ihr Ruhe finden fur eure Seele.
Ruhe der Seele, das iſt im Grunde alles, was
der Menſch fur ſich groß und wunſchenswur
dig finden kann; und wir mogen es dann un—
terſuchen und uberlegen, wie wir wollen, ſo
wird es offenbar werden, daß kein Menſch an
ders in ſeiner Seele wahrhaftig ruhig wird,
als der den geraden guten Weg des Chriſten

B thums



i8 L. Predigt uber die große
thums und eines rechtſchaffenen Gewiſſens
wandelt. Ein Gemuth, das ſich ſonſt etwas
auſſer Gott, oder auſſerdem, was an ſich
wirklich und vollkommen gut iſt, zu ſeinem
Zwecke macht, ein Sinn, der etwas eiteles
und vergangliches in ſeiner Begierde uber
alles, und dagegen die heilige Verbinölichteit
des Gewiſſens zuruck ſetzet, ein ſolcher Sinn
kann ſchlechterdings in ſich ſelbſt keinen Frie-
den haben. Denn unordentliche Begierden
ſind niemals in einer Uebereinſtimmung; ſie
liegen gleichſam in einem beſtandigen Streit,
und reiſſen die Seele immer nach entgegenge—
ſetzten Seiten; ſie erregen alſo nichts anders,
als Unmuth und Unruhe. Mit Kummer und
Angſt wird nach ſolchen Abſichten geſtrebet,
die doch ſo leicht fehlſchlagen, und die ſelbſt in
ihrem Beſitz und Genuß die Befriedigung nicht
ſchaffen, die man ſich von ihnen verſpricht.
Dazu kommt die anklagende und verdammende

Stimme des Gewiſſens, die ſich wohl etwas
ubertauben und unterdrucken, aber nie ganz
ausrotten und vertilgen laſſet. Dazu kommt
das Schrecken vor Gott, deſſen gerechte Ver
abſcheuung der verſchuldete Menſch wider ſich
hat, und deſſen Vergeltungen in dieſer und je—

J

J ner Welt er befurchten muß. Von einem ſol—
chen Zuſtande uß das gottliche Urtheil wohl

ſefJ noth
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nothwendig gelten: Die Gottloſen haben
nucht Friede, ſpricht mein Gott, ſondern
ſind, wie ein ungeſtum Meer, das nicht
ſtille ſeyn kann, deſſen Wellen Koth und
Unflath ausſchaumen, Eſ. 57, 20. 21.
Denn auſſerliche Ergotzungen und ein ruhiges
Gemuth, das iſt noch lange nicht einerley;
und mitten unter dem Getummel der eitelen
Freuden kann doch nur gar zu oft der verkehrte
ſsGeiſt in den peinlichſten Unruhen und Aeng—
ſten arbeiten.

Von dem allen findet ſich das Gegentheil
bey demjenigen, der es ſich mit ſeinem wahren

Glucke einen Ernſt ſeyn laſſet, und der alſo
auch der einzige wahre Weiſe heiſſen kann. Er
iſt der Wanderer, der ſeines richtigen Weges
gewiß iſt, und der alſo mit Zuverſicht und
Freude den glucklichen Ausgang deſſelben er
warten kann. Die Rechtſchaffenheit iſt alle—
mal auf unſrer Seite die nothwendig erforder—
liche Verfaſſung, in welcher wir dieſer gottli—
chen Seelenruhe fahig ſind. Nehmet auf
euch mein Joch, ſagt der Sohn Gottes, d.
i. werdet ſo geſinnet, wie es meine Lehre erfor—

dert, ſo werdet ihr Ruhe finden fur eure
Seele, Matth. 11, 29. Und an ſich ſelbſt
gehoret auch das ſchon der Natur nach zuſam

B 2 men,



20 1. Predigt uber die gtoße
men, daß da, wo Ordnung und innerliche
Richtigkeit der Geſinnungen iſt, auch innerli—
cher Friede ſey. Welch ein erwunſchter Zu
ſtand, wenn der Menſch von aller ungeſtumen
Verwirrung der Leidenſchaften und Begier—
den befreyet, in ſich ſelbſt die Geſundheit und
Heiterkeit ſeiner Seele empfindet! wenn er ſich
bewußt iſt, daß er das ſuchet, was er ſuchen
ſoll! wenn er, in dem unausſprechlich ſeligen
Gefuhl eines guten Gewiſſens, Herz und Auge
kindlich zu Gott aufheben, und ſich des hoch—
ſten vaterlichen Beyfalls deſſelben verſichert
halten kann! Denn ſo uns unſer Herz nicht
verdammt, ſo haben wir Freudigkeit zu
Gott, 1 Joh. 3, 21. Setzet zu dieſer ſo
reichen und zuverlaßigen Quelle der Gemuths
ruhe und des innerlichen Friedens auch noch
die Verſicherung von einer vaterlichen Fuh—
rung Gottes, die alles gewiß zu unſerm groß—
ten Vortheile lenket: ſetzet dazu die troſtvolle
Gewißheit, daß die guten Wege, die wir
wandeln, ihren Ausgang in eine gluckſelige
Ewigkeit haben, ſo werdet ihr urtheilen kon-
nen, wie viel bey einer chriſtlichen Rechtſchaf—
fenheit des Herzens und des Lebens zu gewin
nen iſt. Gott zum Freunde, das Gewiſſen
im Friede, und eine erfreuliche Unſterblichkeit
vor ſich zu haben, das iſt Vortheil genug fur

denje
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denjenigen, der die Weisheit, die großte und
wurdigſte Weisheit, ausubet, nach dem gu—
ten Wege zu fragen, und darauf zu wandeln.
Von dieſer Weisheit bleibt der Ausſpruch Sa—
lomons ewig wahr: Jhre Wege ſind lieb—
liche Wege, und alle ihre Steige find
Friede, Syr. 3, 17.

Es wird uns leicht ſeyn, meine chriſtli—
chen Zuhorer, auch an unſerm eigenen Theile

auszumachen, was hiebey fur uns zu thun ſey.
Ein hauptſachlicher Punkt beſtehet ohne Zwei

fel darinn, daß ein jeder dies beſonders als
ſeine Sache anſehen lerne, als etwas, das
wirklich ihn ſelbſt angehet, und das er alſo
auch fur ſich in Richtigkeit zu ſetzen hat. Nie—

mand unter euch wird hoffentlich ſo ſchwach
und ungegrundet denken, daß er glauben ſollte,
unſre verordneten Bußtage waren dazu, etwa
viermal im Jahre Buße zu thun, und uns da—
durch auf die ubrige Zeit eine vollige Freyheit
des Herzens und des Lebens zu verſchaffen.
Wer ſich ſolche Einbildungen machen wollte,
der mußte gar nicht wiſſen, was Buße, was
Bekehrung und Beſſerung eigentlich ſagen will.
Es iſt ſchlechterdings nicht moglich, daß man
dieſe große Veranderung oft und unzahlige
mal mit ſich vornehme, daß man auf immer

B 3 hinaus
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hinaus gewiſſe Zeiten und Tage beſtimme, an
welchen es jedesmal damit abgethan ware.
Das wurde die ſeltſamſte und unwurdigſte
Vorſtellung ſeyn, die man ſich von Gott und
von ſeiner eigenen vernunftigen Natur machen
konnte. Wofern wir einmal recht erkennen,
daß es gut iſt, daß es die einzige ſichere Par—
tey fur unſre Gluckſeligkeit iſt, daß an ſich
ſelbſt unſre ganze Ehre und Freude darinn be
ſtehet, Gott. zu gefallen, und ein gutes Ge—
wiſſen zu haben, ſo muß auch eine wirkliche
ernſthafte Entſchlieſſung da ſeyn, dieſen Sinn
einmal fur allemal an uns zu nehmen; und
dieſe Entſchlieſſung muß dann auch eine unhal

tende Frucht und Folge haben. Das iſt in
Ewigkeit nicht mit einem naturlichen geſunden
Verſtande zu reimen, daß man einen Tag ſich
uber ſeine Sunden betruben, daß man einen
Tag voll Reue uber ſeine Vergehungen ſeyn
wollte, daß man einen Tag den durchdrin—
gendſten Schmerz uber die Befleckungen ſeines
Herzens und Lebens empfinden wollte, und
daß man doch dabey jedesmal vermogend ſeyn
ſollte, den andern Tag oder die folgende Zeit
eben die Sunden wieder zu thun, eben denſel—
ben Unordnungen wieder nachzuhangen, die
man ſich itzo, dem Anſehen und Vorgeben
nach, mit ſo viel bitterer Beſchamung hat leid

ſeyn
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ſeyn laſſen. Mit dergleichen Arten von vier—
teljahriger Hoflichkeitsbezeugung gegen das al
lerhochſte Weſen laſſet ſich gewiß weder das
Wohlgefallen deſſelben erkaufen, noch unſre
Seele in Sicherheit ſetzen; ſondern die ganze
Frage iſt immer davon, ob in der That die
Neigung zum Unrecht unter das Joch ge—
bracht, und die Liebe zu Gott und zum Guten
in unſerm ganzen Sinn und Wandel aufrich—
tig herrſchend geworden iſt.

Und das verdienet unſre Unterſuchung,
eines jeden eigene Unterſuchung fur ſich, wie

es in dieſem Stucke mit ihm ſelbſt ſtehet.
Wenn unſtre offentlichen Demuthigungen und
Bußbezeigungen nicht die Wirkung haben,
daß ſie uns auf unſer eigenes Herz fuhren, daß
ſie uns mit den innerſten Geſinnungen unſrer
Seele bekannt machen, daß wir gewiſſermaſ.
ſen alleszandre ſo lange vergeſſen, und unſre
Sache gung allein zwiſchen Gott und uns aus—
machen, wenn ſie dieſe Wirkung nicht haben,
und wenn wir ſie nicht dazu gebrauchen, ſo
treiben wir in der That nur tine Art von Spiel
damit, wovonins einmal die Verantwortung
uberaus ſchwer werden muß. Es iſt uns alſo
gewiß daran gelegen, daß wir in dieſem großen
Punkt fur unſre Sicherheit und Ruhe beſorgt

B 4 ſind.



24 1. Predigt uber die große
ſind. Die Entſcheidung iſt einmal da, was
und worauf es mit unſerm ganzen Glucke an
kommt. Wir muſſen alſo ja nicht denken, daß
daß wir daruber noch mit Gott und mit un—
ſerm Gewiſſen handeln, und etwas wohlfeiler
abkommen wollen. Einen Weg kann der
Menſch ſich nur zugleich wahlen; und wenn
dies der Weg der Religion und der Gottest
furcht ſeyn ſoll, ſo muß das auch einmal fur
allemal uber alles gelten. Jch uberlaſſe es
einem jeden, fur ſich ſelbſt die Sprache zu be—
urtheilen, die man ihrer ſo offenbaren Unge—
reimtheit wegen kaum fur wmoglich halten
wurde, wenn ſie nicht ſo gemein und gewohn
lich ware. Man muß freylich Religion ha
ben; man muß ein Chriſt ſeyn; man muß fur
ſeine Seligkeit ſorgen; wer wollte das nicht
behaupten? Aber, das ſo genau zu nehmen,
was die Religion fodert; dem Geſetze des Ge—
wiſſens alles nachzuſetzen und aufzuopfern;
einen ſolchen Ernſt aus dieſer Sache  zu ma
chen, daß ſie den wirklichen Vorzug vor allen
andern haben ſollte, das wird ſich doch un
moglich thun laſſen. Wenn alſo gleich in mei
nen gewohnlichen Geſinnungen und mit mei—
nem Leben nicht alles ſo iſt, wie es wohl ſeyn
ſollte, wenn ich gleich oft in langer Zeit, und
faſt niemals, mit einer wirklichen Theilneh—

mung



Unterſuchung unſers Lebens. 25

mung meines Herzens an dieſe Angelegenheit
denke, wenn. ich mich gleich ſo eben um keine
eigentliche Prufung meiner Gemuthsverfaſſung
und meines Chriſtenthums bekummere, ſo
bringet das die Welt, ſo bringen das meine
Umſtande ſo mit ſich. Das wurde ſonſt viel—
leicht nur eine ſchwermuthige ſchwarmeriſche
Uebertreibung ſeyn, ſich ſo weit damit einzu—
laſſen., Und ſo konnen Menſchen denken,
die doch wirklich ſagen und glauben, daß ſie
Gott furchten, daß die Wohlfahrt ihrer Seele
ihnen etwas werth iſt? Was iſt denn Religi—
on? Was iſt Sorge fur die Seele? Was iſt
Ehrerbietung gegen das Gewiſſen, wenn es
nicht das hochſte und herſchende in der menſch—
lichen Natur ſeyn ſoll? Am Ende und bey der
ganzlichen Entſcheidung unſers Schickſals
wird dies doch gerade immer das Einzige ſeyn,
wornach wird gefraget werden, weil es das Ein
zige iſt, wobey wir der Gluckſeligkeit, die fur

unſern vernunftigen und unſterblichen Geiſt
gehoret, fahig werden konnen. Laſſet uns
das ja bey Zeiten in einer ſorgfaltigen und ge
laſſenen Ueberlegung bey uns veſt ſetzen. Wenn

unſre Verbindlichkeit gegen Gott und das Ge
wiſſen einmal unſre Hauptſache in dieſer und
jener Welt ausmacht, wenn darinn nichts an
ders gefordert wird, als was die beſte Ver—

Br nunft
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nunft billigen muß, wenn ſelbſt unſer gegen—
wartiges Leben dadurch erſt ſeinen rechten
Werth und ſeine edelſten angenehmſten Freu
den echalt, ſo iſt es gewiß keine Schwachheit,
kein vberglaube, ſondern die allergroßte Klug—
heit und Ehre des Menſchen, dieſe Angelegen—
heit uber alles andre zu ſetzen.

nu

wir uns mit Entſchuldigungen, mit alusfluch
ten behelfen, von welchen uns doch.unſer eige:
nes Herz ſaget, daß ſie nichts gelten konnen?
Wie viel beſſer werden wir-thun, wenn wir
uber unſre eigenen bisherigen Wege nach der
ſtrengen und genauen Wahrheit urtheilen?
Denn auf die Wahrheit wird doch zuletzt
ſchlechterdings alles ankommen. Vielleicht
mag uns dieſe Wahrheit, dieſe ſtrenge Beur
theilung unſer ſelhſt im Anfange wehe thun,
Vielleicht mag es uns was hartes ſeyn, wenn
wir uns ſelber ſagen ſollen, daß wir bisher auf
unſern Wegen verkehrt geweſen ſind, daß wir
uns mit gutem Willen verblendet, und unſer
wirkliches Gluck verlaſſen haben, daß wir uns
in, der Vereitelung unſers Herzens und unſers
Wandels einer Thorheit ſchuldig gemacht ha

ben,

J
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ben, der wir uns nun ſo ſehr ſchamen müſſen.
Aber eben dieſe bittre Empfindung wird ver
Anfang unſrer Geneſung ſeyn. Das helle
Licht. des Geiſtes und der Wahrheit muß uns
erſt ſchmerzen, ehe es uns erleuchten und!er—
quicken kann. Es gehoret nur ſo viel Treue
dazu, daß wir bey dieſen ſchmerzendöen Stra—
len des gottlichen Lichtes die Augen unſers Ge—
muths ſtandhaft offen halten, und ihnen den
volligen Eingang verſtatten, ſo wird eben da—
durch Ordnung, Rechtſchaffenheit, innerli
cher' Friede, und die ganze gluckſelige Verei
nigung mit Gott wieder hergeſtellet werden.
Wenn auch ſonſt die niederſchlagende Verur
theilung unſers Gewiſſens uns zu unausſteh
lich werden wurde, ſo haben wir'das troſtvolle
Evangelium Jeſu Chriſti zu unſrer Stutze;
ſo ſind wir durch ſeine gottliche Vermittelung
verſichert, daß die Sunde, die aufrichtig be—

reuet und wahrhaftig abgeleget wird, uns
nicht mehr ſchaden und ſchrecken darf. So
gut konnen wir es haben, wenn wir nach dem
rechten Wege fragen und darauſ wanveln;
und ſo vollig werden wir dann Ruthe finden
fur unſre Seele.

O Gott, wecke du ſelbſt unſre Gemuther
auf, daß wir mit Ernſt an das denken, was

uns
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uns doch einmal das Wichtigſte ſeyn muß.
Nimm alle die unſeligen Verblendungen von
uns hinweg, die uns ſo oft in die gefahrlichſte
Jrre fuhren, und leite uns mit deiner Wahr—
heit auf die ſichern Wege des Friedens. Gieb
uns bey einem jeden Fortgange im Guten durch
die eigene Erfahrung immer mehr zu erkennen,
daß unſer ganzes Gluck darinn heſtehet, dir
treulich und ganz ergeben zu ſehn, und laß uns
dadurch gegen alle Verfuhrungen der Welt ge
tzarket werden, die uns ſonſt ſo leicht durch die
falſchen Freuden der Eitelkeit in unſer auſſer—
ſtes Berderben locken. Zeige du uns, Herr,
deine Wege, und lehre uns deine Steige; leite
uns in deiner Wahrheit, und lehre uns; denn

du biſt der Gott, der uns hilft. Dei-
nem Namen ſey Ehre und Lah  in

Ewigkeit. Ameünn
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Die andre Predigt,

düüber die
Gluckſeligkeit eines beruhigten

Gewiſſens.
Ce aß das Gewiſſen den Menſchen gluck
J ſelig oder ungluckſelig machen konne,

J

Eſchaffen iſt, das wird ein jeder geſtenachdem es gut oder boſe mit ihm be

hen, der da weis, was es mit dieſer wichti—
gen Einrichtung in der menſchlichen Seele auf
ſich hat, und der die großen Wirkungen derſel

ben in ſo manchen Erfahrungen bemerket.
Was konnte in der Welt erwunſchteres und
erfreulicheres ſeyn, als der Zuſtand eines Men—
ſchen, der ſich nichts Boſes vorwerfen, und
auch ſelbſt von dem allwiſſenden und heiligen
Gott keinen ſolchen Vorwurf beſorgen durfte?
Aber wo ſind dieſe glucklichen unſchuldigen
Menſchen? Wo ſind auf unſrer Erde die reinen
Herzen, die unſtraflichen Tugendhaften, die
in der genaueſten und ſtarkſten Bedeutung des
Aus drucks ſagen konnen: Mein Gewiſſen beißt
mich nicht meines ganzen Lebens halber? Und
was wurde es dann nicht fur ein erſchrecklicher

Gedan—
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Gedanke ſeyn, wenn die alle, die ſich ihrer
Schuld bewußt ſind, auf immer von dem Frie—
den ihres Geiſtes geſchieden, auf immer einer
ainnerlichen Selbſtquaal und einer auſſerlichen
Weſorgniß der traurigſten Folgen uberlaſſen
ſeyn ſollten? Kier laſſet uns den Reichthum
der gorrlichen Barmyerzigkeit und den unſchatz
baren Werth des Evangelii Jeſu Chriſti er—
kennen, daß es auch noch eine andre Beru—
higung der Seele giebt, als die ſich auf eint
vollkommene und nie verletzte Unſchuld grun—
det. Fur ſolche Menſchen, als wir ſind, fur
verſchuldete und durch ihr eigenes Herz ange—
klagte und verurtheilte Menſchen, kann nichts
annehmenswurdigers und troſtvollers ſeyn,
als eine Lehre, die ein unruhiges Gewiſſen be
ruhiget, die aüch Aufruhrern Gnade verkun
diget, die uns ſaget, daß auch nach den Ab
weichungen und nach dem Verfall wieder eine
umkehrung zu Gott und zur Gluckſeligkeit
moglich iſt? Wenn man die Menſchen dahin
bringen konute, daß ſie die Wichtigkeit dieſer
Sache ſo lange und ſo ernſthaft bedachten,
bis ſie ſolche gleichſam fuhlten, bis ſie von
der an ſich klaren und unlaugbaren Wahr—
heit in dieſem Stucke durchdrungen waren,
wenn ſie einſehen und empfinden lerneten,
wie viel das ſagen will, ein vor Gott beruhig

des
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tes Gewiſſen zu haben; welch ein Gewinn
wurde dies fur das Chriſtenthum ſeyn! Dor—
auf wird ſich mein folgender Vortrag nach
Maaßgebung eines Ausſpruchs Joſe in dem
heutigen evangeliſchen Texte beziehen; und
wir wollen Gott dazu um ſeinen Segen an—
rufen zc.

Tert, Matth. NR. r18.

CNie Anrede Jeſu an den kranken Menſchend in dem abgeleſenen Texte: Seygetroſt,

mein Sohn, deine Sunden ſind dir ver
geben; fuhret uns ſehr naturlich auf

die Gluckſeligkeit eines beruhigten

Gewiſſens,
welche den Jnnhalt der gegenwartigen Vor
ſtellungen ausmachen witd. Es wird züerſt
der eigentliche Grund dieſer Beruhigung zu
zeigen ſeyn; und hernach wollen wir uns die
daraus entſtehende wichtige Gluckſeligkeit zu
Gemuthe fuhren.

Wer gern ſein Gewiſſen beruhiget ſehen
will, der wird nie anders dazu gelangen, als
daß er von der Vergebung ſeiner Sunden bey
Gott verſichert. werde; das iſt unſre erſte Be
trachtunge  Wenn der Sohn Gottes den

Kran
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Kranken getroſt oder gutes Muths ſeyn heiſſet,
ſo giebt er das als den Grund und die Urſa—
che dazu an, daß ihm ſeine Sunden vergeben
waren. Es darf uns nicht befremdlich vor—
kommen, daß Jeſus, unſer Herr, einen kran—
ken Menſchen, der bloß zur Wiederherſtellung
ſeiner leiblichen Geſundheit zu ihm gebracht
woard, und von deſſen Sunde oder Gewiſſens—
angſt nichts gedacht wird, mit der Verſiche
rung von der Vergebung ſeiner Sunden einen
Muth einſprechen will, als welche gar nicht
dahin zu gehoren ſcheinet. Dies beziehet ſich
eines Theils auf eine damals herrſchende
Meynung, nach welcher dergleichen leibliche
Uebel als eine eigentliche Strafe und rich—
terliche Folge vorher begangener Verſchuldun
gen angeſehen wurden, ſo, daß eine ange:
kundigte Vergebung der Sunden eben ſo viel
altz eine angekundigte Wegnehmung der durch
die Sunde veranlaßeten Strafe und Plage
be deutete. Auſſerdem aber wurde es auch
nichts unwahrſcheinliches ſeyn, daß unſer Err
loſer an dieſem Menſchen wirkliche qualende
Gewiſſensvorwurfe mit einer bangen aufrich—
tigen Reue erkannt habe, in welchen derſel—
be vielleicht an ſeiner Seele noch mehr, als
ari ſeinem Leibe, leiden mochte; und darum
ließ er es nach ſeiner Leutſeligkeit und Men

ſchenliebe
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ſchenliebe ſein erſtes ſeyn, daß er durch eine
ſolche troſtende Verſicherung ſeinem Gemuthe
innerlich Ruhe verſchaffete.

Je ſorgfaltiger und genauer wir nun
aber hiebey nach dem wahren Grunde forſchen
und unterſuchen, was dazu gehoret, wenn
ein aufgebrachtes und gequattes Gewiſſen wie—

der in ſich ſelbſt zum Frieden gebracht werden
ſoll, deſto klarer wird es uns einleuchten, daß
ſolches nur alsdann allein und allezeit geſchieht,

wenn Gott uns unſre Sunden vergiebt. Dieſe
kehre iſt alt und gewohnlich; aber ſie iſt ſo
wahr, und in den richtigſten Begriffen ſo ge—
grundet, daß es demjenigen ohne Zweifel an
einer redlichen Aufmerkſamkeit fehlet, dem es

an dieſer Ueberzeugung fehlen kann. Wir
werden bey. einer gehorigen Erwagung finden,
daß das Gewiſſen eigentlich auf zweyerley Art
beunruhiget wird, namlich einmal, wenn der
Menſch ſein eigenes Unrecht lebendig ſiehet,
und durch den Anblick dieſer von ihm ſelbſt
verurſachten elenden Unordnung gequalet
wird; und dann auch, wenn er, einer naturli—
chen Empfindung gemaß, boſe und ungluck—
ſelige Folgen davon erwarten muß. Laſſet
uns dieſes Letztere zuerſt unterſuchen, ſo wer—
den wir begreifen, was es, in ſolcher Abſicht,

C mit
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mit einem verſchuldeten Menſchen, der ſich ſei—
ner Schuld bewußt iſt, in Beziehung auf Gott
fur eine Bewandniß hat.

Es iſt ohne Zweifel eine allgemeine und
tief in der menſchlichen Natur liegende Em
pfindung, daß, wer boſes thut, auch boſes
leiden muſſe; und ich kann mich ohne Zweifel
auf das, was ein jedes Herz fühlet, berufen,
ob man nicht bey einer jeden ruhigen und un
parteyiſchen Ueberlegung ſo urtheile. Allein,
wenn wir auch dieſes Urtheil nicht als eine ur
ſprungliche Empfindung gelten laſſen, ſondern
die Grunde dazu ſuchen wollen, ſo werden ſich

dieſe ſehr bald finden laſſen; inſonderheit, wenn
die Rede von dem iſt, was uns von Gott be—
vorſtehet. Er iſt der Herr, der Geſetzgeber
der Menſchen und aller verſtandigen Weſen.
Er ſchreibt ihnen Gebote vor, die auf allge—
meine Ordnung und Glluckſeligkeit abzielen.
Dieſe Gebote muſſen durch Strafen fur die
Uebertreter unterſtutzet werden; und eine all—
gemeine Strafloſigkeit, eine vollige Gleichgul—
tigkeit eines Regenten gegen die Verbrecher
wurde der gerade Weg zur allgemeinen Zerrut
tung, und eine eigentliche Grauſamkeit gegen
das ubrige ganze Reich ſeyn. Dieſe Erkennt—
niß von einem Gott, der auf ſolche Weiſe die

Ord
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Ordnung handhaben muß, iſt einem jeden
Menſchen, der zum Nachdenken und zu ſich
ſelbſt kommt, ſo nahe und ſo begreiflich, daß
er unmoglich wegen ſeiner Abweichungen et—
was anders, als ungluckliche Folgen, von der
hochſten Gerechtigkeit erwarten kann. Und
das ſetzet nothwendig ſeine Seele in Bangig—
keit und Furcht; das ſtoret ſchlechterdings den

Frieden und den guten Muth, den er gern
haben wollte. Er weis die Gerechtigkeit
Gottes, daß, die ſolches, namlich Sunde,
thun, des Todes wurdig ſind, Rom. 1, 32.

Soll er alſo in dieſer Abſicht ruhig wer—
den, ſo muß das durch eine Ueberzeugung und
Verſicherung geſchehen, daß die unglucklichen
Folgen, die verdienten gerechten Vergeltun—

gen, die er mit ſolcher Angſt beſorget, ihn
nicht treffen werden, daß Gott das Uebel nicht
uber ihn werde kommen laſſen, was ihm ſeiner
Verſchuldung wegen gebuhret, oder, welches
einerley iſt, daß Gott ihm ſeine Sunden ver—
geben wolle. Ob nun ein Menſch in dem Be—
wußtſeyn ſeiner Strafbarkeit jemals aus bloß
naturlichen Erkenntniſſen eine irgend befriedi—
gende und troſtende Vermuthung haben konne,
daß die gottliche Barmherzigkeit ihn der Stra—
fen, die doch Ordnung und Recht erfordert,

C 2 uberhe
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uberheben werde, das iſt eine große Frage.
Wenigſtens wurde das Gemuth dabey noch
immer in einem ſolchen wankenden Zuſtande
ſeyn muſſen, bey welchem ſchwerlich ein wahr—
haftig getroſter und freudiger Muth beſtehen
kann. Ohne uns aber in dieſe Unterſuchung
hier einzulaſſen, ſo muß es einer jeden ordent—
lich denkenden Seele etwas unendlich ſchatzba—
res und erwunſchtes ſeyn, daß wir aus dieſer
Ungewißheit und Beſorgniß ſo vollig und zu—
verlaßig durch die Ankundigungen des Evan—
gelii heraus geriſſen werden. Ein Menſch,
dem von einem andern, und vornehmlich von
einem Regenten, die Erlaſſung einer Schuld
oder Strafe, die er nicht; laugnen kann, auf
die liebreichſte Art angeboten und verſichert
wird, wurde ohne Zweifel das allerſchlechteſte
Gemuth verrathen, wenn er, an ſtatt der de—
muthigſten und freudigſten Dankbarkeit, von
welcher er dann ganz eingenommen ſeyn ſollte,
ſich lieber hinſetzen, und mit einem ungeruhr—

ten Kaltſinn nachforſchen wollte, ob er auch
einer ſolchen Erklarung nothig gehabt hatte,
ob er dieſe Begnadigung nicht auch ohne das
hatte vermuthen konnen; gleichſam, damit
er ſich von der Verbindlichkeit und dem Danke
losmachen moge, den eine ſolche gnadig er—
klarte Geſinnung ihm aufleget. Wo wahres

Gefuhl
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Gefuhl von der Große Gottes und von der
Große unſrer Schuld iſt, da wird gewiß bey
den troſtvollen Verſicherungen der Lehre Jeſu
das der nachſte und erſte Gedanke ſeyn, der
unſer ganzes Herz durchdringet, wieviel wir
dem zu danken haben, der ſich ſelbit gegen uns
erklaret, daß er barmherzig, gnadig, gedul—
dig und von großer Gute und Treue iſt, und
vergiebt Miſſethat, Uebertretung und Sunde;
der uns bezeuget, daß er unſre Miſſethat ver
tilge, wie eine Wolke, und unſre Sunde,
wie einen Nebel; Jeſ. 44, 22. ſo, daß nichts
von dem Elende uns treffen ſoll, welches ſonſt,
nach aller unſrer gegrundeten Erwartung da—
mit hatte verknupft ſeyn muſſen.

Und da nun ſchon ein jeder Menſch, der
hievon die gehorige Empfindung hat, durch
die bloße barmherzige Erklarung Gottes, daß
er vergeben wolle, zu der innigſten dankbarſten
Freude geruhret werden mußte, ſo wird doch
dieſe Gewißheit ſo wohl, als dieſe Dankbar—
keit nothwendig noch ſtarker und lebhafter
durch die Bekanntmachung des großen Mit—
tels, wodurch die Hinwegnehmung unſrer
Schuld und unſres Elendes ins Werk gerich—
tet worden. Daß die Aufopferung des Soh—
nes Gottes dies zuwege gebracht hat, daß

C3 der,
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der, der von keiner Sunde wußte, fur uns zur
Sunde gemacht iſt, auf daß wir in ihm wur—
den die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, oder
durch ihn einer vor Gott geltenden Gerechtig—
keit theilhaftig werden mochten, daß wir an
ihm haben die Erloſung durch ſein Blut, oder
durch das in ſeinem Tode vollendete Verſoh—
nungsopfer, namlich die Vergebung der Sun
den, das erhohet unfehlbar den Werth der
gottlichen Erbarmung in einem jeden uber—
legenden Gemuthe ſo ſehr, und bringet gewiſ-
ſermaßen eine ſo viel begreiflichere Ueberzeu—
gung unſrer Begnadigung hervor, daß auch
deswegen dieſe Bekanntmachung den Beyfall
und den Preis unſres ganzen Herzens verdie—
net. Aus dieſem Grunde konnte Jeſus pre—
digen laſſen in ſeinem Namen die Vergebung
der Sunden allen Volkern, Luc. 24, 47.
Man mußte ſich gar zu ſehr gewohnet haben,
dieſe Vorſtellung der chriſtlichen Lehre von ei—
ner unrechten und verkehrten Seite anzuſehen,
wenn man darinnen durchaus etwas finden
wollte, das des hochſten Oberherrn der Welt
unwurdig ſeyn, oder ihn auch in den Augen der
menſchlichen Vernunft ſelbſt erniedrigen konnte.
Er, die ewige Liebe, wollte und verlangte voll
Mitleids die Rettung der ſundigen und durch
die Sunde unglucklich gewordenen Menſchen,

und
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und dieſe Rettung verſchaffte er auch durch ei—
ne ſolche Veranſtaltung, die alle Abſichten ſei—
ner weiſen und wohlthatigen Regierung ein
Genuge leiſtete, die aber erſt in einer aufge—
klarteren Zukunft durch ihr volliges Licht eine
ſo viel tiefere freudigere Bewunderung und
Anbetung erwecken wird. Laſſet uns alſo ja
den unausſprechlich großen Vortheil erken
nen, der uns dadurch zuwachſet, daß wir auf
die Art von der furchterlichen Erwartung des—
jenigen befreyet ſind, was uns ſonſt, in der
heiligſten und gerechteſten Regierung Gottes,
unausbleiblich hatte treffen muſſen. Das
wird von dieſer Seite das furchtſame bange
Gewiſſen ſicher und kraftig genug beruhigen
konnen.

Selbſt auch die naturlichen Folgen derSunden, die Verderbniſſe und Verſchlimme—

rungen unſers Zuſtandes, die dadurch an und
fur ſich ſchon auf ſo mancherley Weiſe verur—
ſachet werden, die werden durch dieſe gottliche
Begnadigung ihre hauptſachliche Bitterkeit
und ihr eigentliches Schreckhaftes unſtreitig
verlieren. Wir konnen es der hochſten Gute,
die niemanden umſonſt und ohne großren Nu—
tzen unglucklich ſeyn laſſet, zuverſichtlich zu—
trauen, und die großen evangeliſchen Verheiſ—

Ca ſungen
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ſungen ſind uns Burge dafur, ſie werde es je—
derzeit in ihrer Furſehung ſo veranſtalten, daß
die Wirkungen unſrer bereueten und unterlaſſe—
nen Verſchuidungen uns an unſerm wahren
und ganzen Glucke nicht weiter hinderlich
ſeyn muſſen. Der Gott der Liebe wird den
Schaden, den wir uns damit ſelbſt zugezogen,
entweder cklich zu heben, oder ihn auch auf
andre Lrt zu unſerm Vortheil zu lenken wiſ—
ſen; und in dem einen Fall' ſo wohl, als in
dem audern haben wir nicht nothig, weiter
mit Bangigkeit und Schrecken daran zu ge—
denken.

Bey dem allen aber bleibt noch eine Be—
denklichkeit ubrig, die vielleicht am ſchwurig—
ſten ſcheinen kann, und die ohne Zweifel eben
denenjenigen Gemuthern am wichtigſten iſt,
die das reineſte und lebhafteſte Gefuhl von
Schuld und Unſchuld haben. Was wird nam
lich aus der eigenen bitteren Erinnerung unſrer
Vergehungen? Gott will mir meine Sunden
vergeben; Gott will mich nicht von den elenden
Folgen und Vergehungen meiner Thorheit und

Untugend unterdrucken laſſen. Aber ich, ich
ſelbſt werde es doch immer wiſſen, daß ich der
ungluckſelige Thor geweſen bin, der ſich wider
Gott und wider die Wahrheit emporet hat.
Meine Abweichung, meine Verſchuldung iſt

doch
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doch einmal geſchehen. Jch weis es doch,
wie ſehr ich mich durch meinen Leichtſinn,
durch die Befolgung meiner niedrigen kuſte ge—
ſchandet habe. Dieſer Anblick meiner Unart
wird mich alſo beſtandig verfolgen und ſchre—
cken; und je mehr mich die unermaßliche Barm—
herzigkeit des Gottes, der mich ungeſtraft wie—
der zu Gnaden annimmt, in meinem Jnner—
ſten ruhret, deſto mehr wird eben Schaam und

Unmuth mein Herz zu Boden ſchlagen muſſen,
daß ich einen ſolchen Gott habe beleidigen, daß
ich ſo die Wurde meiner eigenen Natur habe
erniedrigen und beſchimpfen konnen. Jch bin
doch einmal derſelbe thorichte verblendete
Menſch, der in dieſer und jener Nachhangung
unordentlicher Begierden, der in ſo manchen
frechen Uebertretungen der ewigen Ordnung,
vielleicht durch einen langen Lauf des Lebens,
ſich ſelbſt mit ſo vieler Schande gebrandmarket
hat. Was wird aus dieſem ſchrecklichen An—
denken werden, das doch einmal da iſt, das
ich nicht vermeiden kann, ſo lange ich mein
Gedachtniß behalte, wenn mein gutiger Vater
mir auch alles uherſiehet, alles erlaßt.

So viel muß ich hiebey voraus ſagen:
Jch wunſchte, daß dieſer Gedanke bey einem
jeden, der noch nicht ernſtlich genug wieder zu
Gott und zur Tugend umgekehrt iſt, den aller—

Cy ſtarkſten
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ſtarkſten Eindruck machen mochte, ſo wie er
ihn nach der unlaugbarſten Wahrheit machen
ſollte. Das wurde ihn gewiß mehr von der
Bahn des Laſters zuruck ſchrecken, um nicht
das ſchwere Gefuhl der Schuld und der Selbſt—
verdammung nachher in einem ſo viel großren
Maaße auf ſich zu haufen. Allein, in Anſe—
hung dererjenigen, die, mit einer allgemeinen
redlichen Verlaſſung des Sundendienſtes, ſich
ganz und treulich Gott ergeben, und eben
darinnn das zuverlaßigſte Kennzeichen ihrer Be
gnadigung erlanget haben, wird noch immer
Troſt genug ubrig bleiben, der ihr Herz daru
ber beruhigen kann, wenn auch gleich freylich
dies eine Urſache ſeyn ſollte, daß ſie auf einer
ſo viel niedrigern Stufe der Heiterkeit und
Freude ſtehen muſſen. Mir ſind in dieſer Ab
ſicht die Erklarungen und Ausſpruche des gott
lichen Wortes allemal uberaus merkwurdig,
worinn von einem ſo volligen Wegnehmen der
Sunde, als wenn ſie gar nicht geſchehen ware,
von einem Werfen in die Tiefe des Meeres,
von einer Vergebung, daß ihrer nicht mehr
gedacht werde, von einer ganzlichen Tilgung
derſelben geredet wird. Es ſind dem Herrn
ganz gewiß verſchiedene Mittel und Wege, die
auch mit der Ordnung und Natur der Dinge
beſtehen konnen, moglich, dies zu bewerkſtel-

ligen,
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ligen, und dem wahrhaftig bekehrten und be—
gnadigten Sunder auch dieſen ſonſt unertrag—
lichen Stachel aus ſeinem Gewiſſen wegzuneh
men, wenn wir es gleich nicht genau genug
beſtimmen und ausmachen konnen, wie es da—

mit zugehen mag. Mit dem Gedanken von
unſrer vorigen Schuld und Schande kann etwa
beſtandig die unendlich erfreuliche Vorſtellung
von der uberſchwanglichen Erbarmung Gottes
ſo lebhaft und mit einer ſo uberwiegenden Ruh

rung verknupft ſeyn, daß dadurch alle Bitter—
keit jener Empfindung ganzlich verſchlungen
und uberwaltiget wird. Es konnen die Ein—
ſichten bey uns, wie die hochſte Weisheit und
Gute, auch wider alle unſre Abſichten und Ver
muthungen das Boſe ſelbſt, was wir gethan,
durch ſeine unbegreifliche Verknupfung der
Dinge zu einer Menge ausgebreiteter heilſamer

Folgen gelenket, dieſe Einſichten konnen bey
uns ſo klar werden und unſre ganze Seele ſo
einnehmen, es kann eine ſolche Reihe der an—
genehmſten Eindrucke und Vorſtellungen in
uns erreget werden, daß darunter das qualen
de Zuruckdenken an unſre vorige Schuld nicht
weiter aufzukommen vermag, als in ſo fern
es ſelbſt zur Erhohung unſrer Heiligung und
Gluckſeligkeit etwas beytragt. Und ſo kon—
nen wir auch in dieſer Abſicht von dem Gotte

der
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der Liebe verſichert ſeyn, daß ein wirkliches
Vertilgen unſrer Sunde, ein wirkliches Hin—
wegnehmen alles des Elendes, welches ſonſt
daraus hatte entſtehen muſſen, ſtatt haben
werde. Das iſt dann die Beruhigung unſers
Gewiſſens; das iſt der getroſte Muth daruber,
daß uns unſre Sunden vergeben ſind.

Dieſer getroſte Muth faſſet eine Gluckſe—
ligkeit in ſich, die, wenn ſie mehr erwogen
wurde, auch gewiß mehr Wichtigkeit bey den
Menſchen und mehr Eindruck auf ihre Herzen
haben mußte. Dies wird nun noch in unſerm
andern Theile unſre Ueberlegung verdienen.
Wenn wir nur mit einiger Sammlung des Ge
muths auf die Empfindungen der menſchlichen
Natur merken, ſo werden wir bald finden,
wie ausnehmend viel es mit einem beruhigten
Gewiſſen auf ſich hat. Die Beyſpiele ſind in
der Welt haufig, und ſo mancher kann ohne
Zweifel an ſich ſelbſt das nachſte und uberzeu—

gendſte Beyſpiel haben, was fur eine gewal—
tige Quaal uns die Vorwurfe unſers eigenen
Gewiſſens machen konnen. Der Sunder kann
nicht immer die Wahrheit, dieſe Stimme Got—
tes, die in ſeiner Seele ſpricht, ubertauben.
Er kann ſich nicht immer die Schuld und Ab—
ſcheulichkeit deſſen, was er gethan hat, aus

dem
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dem Sinne ſchlagen. Er kann nicht immer
gegen den Grauel, deſſen er ſich an ſich ſelbſt
bewußt iſt, fuhllos bleiben. Er muß alſo,
wenigſtens zu einer oder der andern Zeit daran
gedenken, was er fur ein haſſenswurdiger
ſtrafbarer Menſch iſt; und die Erfahrungen
hievon gehen manchmal weit genug. Wieoft
iſt nicht ein ſolcher voll Unruhe und Unmuth
in ſich ſelber! wie oft wird er nicht von den
furchterlichſten Vorſtellungen verfolgt! Wie
oft ſiehet er nicht gleichſam mit Schrecken das
Rachſchwerd Gottes uber ſeinem Haupte
ſchweben, und fuhlet ſchon in den Verdam—
mungen ſeines eigenen Herzens mit Verzwei—
felung und Angſt den Vorſchmack des gerech—
ten Lohns, den er ſich ſelbſt durch ſeinen Fre—
vel, durch ſeine muthwilligen Emporungen
gegen Gott und gegen die Ordnung verdienet
und bereitet hat! Hier wird er nimmer getroſt
und gutes Muthes ſeyn konnen. Hier ſuchet er
vergebens Ruhe, die er nirgends findet. Er
jaget hie und da dem Frieden und der Erleich—
terung des Gemuthes nach; aber da er ſich ſel
ber doch nicht entfliehen kann, ſo bringet er
auch allenthalben ſein Gewiſſen, und folglich
ſeine innerliche Marter mit ſich hin, die ihn
nie ein ruhiges und ungeſtortes Vergnugen
genieſſen laſſet.

Und
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Und es ſey auch, daß die Gewiſſensquaal
nicht allemal einen ſo hohen Grad erreicht,
noch eine ſo ſchreckliche Unruhe bey ſich fuhret,
ſo kann doch auch ſonſt das innerliche Be—
wußtſeyn einer unvergebenen Schuld das Le
ben ſchon bitter und beſchwerlich genug ma—
chen. Jch mochte namlich gern alle diejeni
gen hiebey zu einer etwas genauern Aufmerk—
ſamkeit auf ſich ſelbſt bringen, die in ihrem
Gemuthe eine gewiſſe Ungemachlichkeit und
Unruhe fuhlen, davon ſie ſelbſt keine rechte
Urſache anzugeben wiſſen. Sie ſind mit ſich
und mit ihren Umſtanden unzufrieden; ſie kon
nen nirgends, auch mitten im Ueberfluß und
Pracht, ein heiteres und reines Vergnugen
finden; es iſt ein beſtandiges Gewicht von Ver
druß und Unmuth, welches auf ihren Herzen
liegt, und welches ſie bald auf dieſe bald auf
jene Art auſſern. Wenn ſolche Menſchen bey
dergleichen Gemuthsfaſſung allemal recht ge
nau und aufrichtig ihr Jnnerſtes unterſuchen,
und bey ſich ſelbſt Nachfrage halten wollten,
woher doch dieſer ihr Verdruß, dieſes beſchwer
liche Misvergnugen eigentlich entſpringe, ſo
bin ich verſichert, ſie wurden die mehreſte Zeit
das, als die Quelle davon, ſinden, daß ihr
Herz ihnen etwas vorzuwerfen hat. Sie wol:
len das freylich zwar nicht wiſſen; ſie denken

auch
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auch nicht leicht ausdrucklich daran; aber die
geheime Regung des Gewiſſens iſt doch da;
und darum konnen ſie kein Wohlgefallen, keine
eigentliche Zufriedenheit an und bey ſich ſelbſt
haben. Wenn nun auf die Art aus einem
unruhigen Gewiſſen ſo manche verdrußliche
ungemachliche Stunde und ein ſo freudenloſes
keben entſtehen kann, ſo iſt daraus klar ge
nug, wie hoch man es zu ſchatzen hat, davon
bey einem begnadigten und beruhigten Gewiſ—
ſen frey zu ſeyn, und in ſich ſelbſt ein zufriede
nes Leben zu genieſſen.

Wahrlich, die Gluckſeligkeit iſt groß,
daß der Menſch, dem ſeine Sunden vergeben
ſind, nun nicht mehr mit Abſcheu an ſich ſelbſt,
noch mit Schrecken an Gott denken darf. Er
kann mit zuverſichtlicher Freudigkeit ſeine Au
gen und ſein Herz zu demjenigen aufheben, von
dem er weis, daß er in Chriſto liebreich gegen
ihn geſinnet, und ihm wolzuthun geneigt iſt.
Er kann, von aller Beſorgniß der ſonſt ver—
ſchuldeten Strafen befreyet, lauter Gutes aus
der vaterlichen Hand erwarten, die ſo gern
allenthalben Gluck und Freude ausbreitet;
und er kann dann an ſich ſelbſt die vollige Er—
fahrung von dem Ausſpruche des Apoſtels ha

ben, Rom. 5, 1. Nun wir dann ſind ge
recht
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recht worden durch den Glauben, ſo ha
ben wir Friede mit Gott durch unſern
Herrn Jeſum Chriſt. Da die geringſte ernſt—
hafte Ueberlegung einen jeden lehret, daß doch
unſre Abhangigkeit von Gott und unſre Ver—
bindung mit ihm niemals zerriſſen werden kann,
ſo gern auch der aufruhriſche Menſch ſie manch
mal zerreiſſen mochte; da doch am Ende allemal
unſer Gluck und unſer Elend darauf beruhet,
wie wir mit rihm daran ſind, ſo muß es uns
aufs augenſcheinlichſte einleuchten, daß ver—
nunftiger Weiſe im Himmel und auf Erden
nichts wunſchenswurdiger ſeyn kann, als ſei—
ne Freundſchaft, und als die Gewißheit, daß
wir von ihm alles Gutes hoffen durfen.

Wo aber auch beſonders jemals der Werth
und die Gluckſeligkeit eines beruhigten Gewiſ—
ſens gleichſam ſichtbar wird, ſo geſchieht das
in den Stunden des Leidens und der Wider—
wartigkeit. Es iſt ein gewaltiger Unterſchied,
ob alsdann das Herz von Vorwurfen frey,
oder mit ſeinen eigenen gegrundeten Verurthei
lungen geplagt iſt. Eben dieſe Vorwurfe,
eben dieſe Empfindung der eigenen Schuld und
Strafbarkeit, das iſt es, was ein jedes Un—
gemach des Lebens innerlich am meiſten pein—
lich macht, und was dem Gemuthe alle die

Aufmun
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Aufmunterungen und Erleichterungen entzieht,
die ihm dann ſo nothig ſind. So bald herge—
gen der Menſch ſich nicht mehr in einer unver—
gebenen und ungeanderten Sundenliebe ver—
dammen darf, ſo bald er mit Gelaſſenheit und
Vertrauen zu demjenigen hinauf ſehen darf,
der alle Schickſale ordnet, ſo wird er dabey
eine Starke und Aufheiterung in ſeiner Seele
finden, die alle Laſt der Drangſale noch im—
mer weit uberwieget. Selbſt dem Tode wer
den dadurch allein ſeine großten Schreckniſſe
benommen, daß die Sunde, als der eigentli—
che Stachel des Todes getilget iſt. Wenn
der Sunder zu der Zeit in der nahen furchter
lichen Erwartung deſſen, was ihm gebuhret,
mit der Verzweifelung ringen und darunter er—
liegen muß, ſo kann der, dem ſeine Unſchuld
wieder geſchenket iſt, freudig ſein Haupt auf—
heben, darum, daß ſich ſeine Erloſung nahet,
auch diejenige Erloſung, die ihn von allen ſei—
nen Mangeln, deren er ſo gerne los ſeyn
mochte, vollig befreyet. Es wartet da kein
Gericht auf ihn, dafur ihm bange ſeyn darf.
Er findet da einen Gott, der, an ſtatt der
Strafen, Segen und Ruhe auf ewig fur ihn
dereitet hat; und ſo iſt er der wahre Gerechte,
der auch in ſeinem Tode getroſt ſeyn kann.
Das alles ſind die wichtigen und unſchatzba

D— ren
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ren Folgen eines beruhigten Gewiſſens; ſo viel
hat es bey einem jeden Menſchen zu ſagen,
wenn auch ihn nach der Wahrheit der gottliche

Zuſpruch angehet: Sey getroſt, deine
Sunden ſind dir vergeben.

Was werden uns aber alle ſolche Vorſtel
lungen helfen, meine chriſtlichen Zuhorer, wenn
uns nicht das dabey ein rechter Ernſt iſt, auf
uns ſelbſt zu ſehen, und in Beziehung auf un
ſer eigenes Herz die Wichtigkeit dieſer Sache
zu uberlegen? Es iſt einmal kein großeres Un
gluck, als die Sunde; und es iſt kein große—
res Gluck, als ein gnadiger Gott und ein gu—
tes Gewiſſen. Alles andre iſt zu klein, als
daß es unſre ganze Sorge auf ſich lenken, und
folglich von den großen Angelegenheiten abzie
hen ſollte, worinn doch zuletzt die Hauptſache
beſtehen muß. Das eigne Herz wird einem
jeden die Frage gar bald beantworten konnen:
Bin ich wirklich ſchon zu der großen Beruhi—
gung gelanget, ohne welche in Zeit und Ewig—
keit keine Gluckſeligkeit iſt? oder habe ich ſie
noch zu ſuchen? Und was fur Erweckung,
hierinn Ernſt zu gebrauchen, wenn anders
noch ein Gefuhl von Billigkeit und Wahr—
heit in unſrer Seele iſt, was fur Erweckung
hierinn muß nicht ſchon aus der einzigen Vor—

ſtellung
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ſtellung entſtehen, daß durch die Barmherzig—
keit Gottes alles Elend unſrer Verſchuldung
gehoben, und dagegen Leben und Heil uns zu
Theil werden ſoll! Ein ſolcher Reichthum von
gottlicher keutſeligkeit und Liebe, eine ſolche
erfreuliche Veranderung unſers ganzen Schick-
ſals, dieſe Befreyung von unabſehlichen Un—
gluckſeligkeiten, dieſe vollige Wiedereinſetzung
in das Recht der Kindſchaft, in den zuverlaſ—
ſigen Anſpruch auf ein freudenvolles Leben; ja,

meine theureſten Freunde, das iſt viel von
Seiten unſers barmherzigen Gottes, der fur
ſich nichts dabey gewinnet, und das iſt Ge—
winn genug fur uns, um den ganzen Wunſch,
das ganze Beſtreben unſers Herzens dahin zu
richten. Warum wollen wir immerhin klei—
nen, fluchtigen, nichtsbedeutenden Vergnugun
gen und Vortheilen mit einer ſo unermudeten

und unerſattlichen Begierde nachjagen, da
wir doch, ſo bald wir mit einiger ernſthaften
Ueberlegung auf uns ſelbſt zuruck kommen,
offenbar finden, wie leer die Seele bey dem
allen bleibt, wenn nicht Gewiſſensruhe und
Freudigkeit zu Gott ihren Wunſchen ein volli—
ges Genuge thut? Es ſey ewig ferne von uns,
daß wir dieſe unſchatzbaren Anerbietungen des
Evangeliums Jeſu Chriſti an uns wollten ver
gebens ſeyn laſſen! daß ſo viele Erbarmung des
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Gottes der Liebe, ſo viel verdienſtliche Arbeit
unſers gottlichen Mittlers, ein ſolcher Himmel
voll Friede, ſchon in dieſer Welt, und noch
mehr in der Ewigkeit, nicht Eindruck genug
auf unſre Gemuther, auf Gemuther chriſtli—
cher Menſchen haben ſollte, um ſie mit dem
thatigſten Trachten dahin zu lenken! Der Troſt
der Seele, der daher entſtehet, daß wir mit
gutem Muthe auf Gott und auf uns ſelbſt ſe
hen konnen, iſt unendlich mehr werth, als al—
les, was ſonſt auf der Welt unſre Herzen ſo
ſehr in Bewegung ſetzet.

Und eben deswegen, weil dieſe Vortheile
ſo groß, die Verheiſſungen von denſelben ſo
zuverlaßig, und die Merkmaale des Antheils
an dieſen Verheiſſungen ſo ſicher und untrug—
lich ſind, ſo iſt das ein unſchatzbarer Grund
der Ermunterung und der Freude fur einen je—
den, der aus der eigenen Beſchaffenheit ſeiner
Geſinnungen die gluckſelige Gewißheit hat,
daß ihm ſeine Sunden vergeben ſind. Laſſet
uns dieſes Vorrecht, wenn wir deſſelben theil—
haftig geworden, nur auf ſeinen wahren und
volligen Werth ſetzen, dann wird alles das,
was ſonſt unſer Gemuth niederſchlagen konnte,
dadurch immer weit uberwogen. Die zeitli—
chen Leiden ſind leicht und kurz; Gott, der All-

machtige,
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machtige, iſt unſer Freund, in unſrer Seele
iſt Friede; und die ganze ewige Zukunft wird
fur uns Freude ſeyn.

Starke dieſen Gedanken in uns, Gott
der Erbarmung, und mache uns der Seligkeit
fahig, die aus deiner Begnadigung entſprin—

get. Du willſt unſer Heil; o gieb uns ſolche
Herzen, daß wir es auch ſelbſt recht wolien.
Lehre uns den unendlichen Vorzug des Glucks
recht kennen, dich zum Freunde zu haben, und
deines Wohlgefallens verſichert zu ſeyn. Laß
uns das Wort deines «Evangelii heilig und
theuer ſeyn, welches uns Sundern Gnade und
Vergebung verkundiget. Und wenn der Reich—
thum deiner Liebe, der daraus offenbar wird,
eine jede bedachtſame Seele unter uns mit in—
nigſter Ruhrung durchdringet, ſo laß ſich auch
bey einer jeden die Frucht davon in Dankbar

keit, Gegenliebe und Gehorſam zeigen. Wirke
auf die Aut den getroſten und freudigen Muth
in uns, der allein ein gluckliches kReben macht,
und der uns ein Vorſchmack und Unterpfand
jener vollkommenen Freuden iſt, die du uns

bereitet haſt. Dir ſey Ehre und Preis
in Ewigkeit. Amen.

1—
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Die dritte Predigt,
uber

die Ehrbegierde.
v an wird nie anders ein wirklicher
Cohriſt, als wenn man im ErnſtM Chriſt ſeyn. entſchloſſen iſt, von Grund aus

iſt alſo ſchlech erdings eine allgemeine Redlich
keit des Herzens nothig, um in dem einen
Stucke ſo wohl dem Gewiſſen treu zu ſeyn, als
in dem andern; und damit wir hierinn ſo viel
gewiſſer werden mogen, ſo haben wir auch al—
lerdings unſre Aufmerkſamkeit auf die beſon-
dren Aeußt. u gen und Wirkungen einer guten
oder boſen Gemuthsart zu richten. Wenn ich.
wiſſen will, ob meine Seele in der Verfaſſung
iſt, in welcher ſi: ſeyn ſoll, ſo iſt es nicht ge—
nug, mich nur nach einem gewiſſen allgemei—
nen Wohlgefallen an der Tugend und From—
migkeit uberhaupt zu beurtheilen. Jch darf
mich noch nicht deswegen ſo gleich fur gottſe
lig halten, weil etwa die Betrachtungen von
meinem Gott, von meinem Erloſer, von der
zukunftigen Welt und von andern Lehren des

Glau—
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Glaubens einen ſo ſtarken Eindruck auf mich
machen; auch nicht deswegen, weil ich dieſe
und jene Pflichten und Vorſchriften des Chri—
ſtenthums zu nennen weis, die ich mit Ver—
gnugen ausube. Bey dem allen iſt noch im—
mer ein großer Betrug des eigenen Herzens
moglich. Bey dem allen kann noch irgend
eine Leidenſchaft mein Gemuth beherrſchen,
die um fo viel gefahrlicher iſt, je weniger ich
ihre Unart kenne, und die den ganzen Grund
meiner Seele vielleicht eben zu der Zeit vergif—

tet, da ich mir auf meine vermeynte From—
migkeit nicht wenig zu Gute thue. Es giebt
ſolcher Neigungen nicht wenige, die vor uns
ſelbſt ihre Haßlichkeit ſo ſehr verſtecken, daß
es ein großes Maaß von Scharfe und Unpar
teylichkeit gegen unſer eigenes Herz koſtet, um
uns darinn ſo ſtrafbar zu erkennen, als wir
wirklich ſind; inſonderheit, wenn ſich die Granze
zwiſchen dem Unſchulbigen und Unrechtmaßi—
gen aus mancherley Urſachen oft ſo dunkel und
zweydeutig machen laſſet, daß man immer
noch einige Entſchuldigung fur ſich ubrig zu
haben meynet.

Zu dieſer Gattung rechne ich beſonders
die Unordnungen, die ſich bey der Begierde
nach Ehre einmiſchen. Welch ein gewaltiger
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Trieb iſt nicht dieſe bey einer Menge von Men—
ſchen! Und wie oft ſtoret er nicht die Gluckſe—
ligkeit derſelben, indem er zugleich ihr Gewiſ—
ſen verletzet! Nichts deſto weniger findet ſich
doch darinn etwas wahres und rechtmaßiges,
welches wir, als ein Werk deſſen, der unſre
Natur ſelbſt eingerichtet hat, anſehen muſſen.
Es giebt eine naturliche Empfindung der Ehre,
ein naturliches Wohlgefallen an dem Beyfall
andrer, welches nicht ſchlechterdings als ſund—
lich zu verwerfen iſt. Aber das iſt dann das
Ungluck, daß die Menſchen damit auch alte
Ausartungen dieſer Anlage in unſrer Natur
rechtfertigen wollen; daß ſie daher ſchlieſſen
wollen, eine jede Art, Ehre zu ſuchen, muſſe
erlaubt und recht ſeyn. Jch glaube, wenn
wir nur aufrichtig getug ſind, bis auf den
Grund unſrer eigenen Geſinnungen in dieſem
Stucke zu gehen, und uns ſelbſt zu fragen,
was das eigentlich iſt, was wir ſuchen, in—
dem wir ſo ſehr nach Ehre ſtreben, ſo wird
uns die Sache ſchon klar werden, ſo werden
wir ſchon das Wahre von dem Falſchen unter
ſcheiden, und uns ſelbſt das Urtheil ſprechen
konnen, ob wir in unſrer Ehrbegierde recht
oder unrecht handeln. Dieſe menſchliche Rei—
gung breitet ſich zu ſehr aus, und hat zu  viel
Cheil an den Handlüngen und Schickſalen der

Men—
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Menſchen, als daß ſie nicht die ernſthafteſten
Ueberlegungen verdienen ſollte, um dabey die
geraden und ſichren Wege zu finden; und da—
zu will ich auch die folgenden Vorſtellungen
anwenden .

Tert, Luc. XIV. 111.

S
tes thut, als auch die vorhergehende Vorſtel—

lung, zu welcher er durch das eitele ehrſuchtige
Verfahren ſeiner damaligen Nebengaſte ver—
anlaſſet ward, enthalt eine Warnung wider

die Abwege, auf welche die Menſchen durch
ein ubel geordnetes Trachten nach Ehre gefuh—
ret werden. Dies ſoll uns zu einer Gelegen—
heit dienen

die Ehrbegierde
mit chriſtlichen Augen anzuſehen, und ſie auf

ihren rechten Werth zu ſetzen. Sie kann al—
lerdings unrechtmaßig werden, und das will
ich in dem erſten Theile zeigen; daraus wird
ſich hernach ſo viel eher einſehen laſſen, daß
alsdann in derſelben ſehr viel Thorheit liege.

Bey einer großen Anzahl Menſchen iſt
die Ehre uberhaupt ein ſo heiliger und angebe—
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teter Gotze, daß ſie es gemeiniglich ſchon gerade

hin, als einen ganzlichen Mangel von Ein—
ſicht und Weltkenntniß anſehen, wenn dage—
gen nur irgend etwas geſagt wird. Und das
Chriſtenthum ſelbſt muß ſich manchmal ſchon
eben darum als etwas verwerfliches beurthei—
len laſſen, weil es lehret, daß das Beſtreben
nach Ehre ſundlich und ſtrafbar werden kann.
Man iſt dreiſte genug, das alles fur Hoheit
der Seele, fur Große der Geſinnungen zu hal
ten, was auf dieſen Zweck gehet, und der ehr—
ſuchtige Menſch ſoll auch allemal ein edel ge—
ſinnter Menſch heiſſen, wie viel Unordnung
auch immer bey dieſer Neigung vorkommen
miag. Das muß uns aber nicht irre machen,
ſie nach ihrem wahren Werth zu unterſuchen,
und das Unrecht zu nennen, was unrecht iſt.
Die Wahrheit hat doch ihre ewigen unzerſtor
lichen Rechte, und darnach muß alles beur—
theilet werden. Jn dieſer Waage wollen wir
auch die Ehebegierde abwagen; und dann wird

es ſich finden, was darinn unrechtmaßiges
und ſtrafbares ſeyn kann. Freylich iſt fur die
chriſtliche Frommigkeit im Grunde niemals da—
bey etwas zu gewinnen, daß man etwas zur
Sunde machen will, was nicht Sunde iſt.
Wir wollen alſo den menſchlichen Trieben gerne
alles das Unſchuldige laſſen, was ſie unſchul—
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diges an ſich haben. Wir wollen die Gebote
der Tugend nicht ſo ſtrenge machen, daß der
Menſch vernunftiger Weiſe daraus einen Vor
wand nehmen konnte, ſie fur unmoglich zu er—

klaren, und ſich deſto dreiſter davon los zu ſa—
gen. Man ſoll immerhin die Erlaubniß ha—
ben, die Ehre in ſo weit zu lieben, als ſie mit
Grund und Wahrheit Liebe verdienet. Aber
man wird dann auch gewiß zugeſtehen muſſen,
daß ſich vielfaltig dabey Ausſchweifungen und
Verkehrtheiten finden, daran ein weiſer Menſch,

dem das Recht heilig iſt, ſich ſchlechterdings
ſchamen muß; und das iſt eigentlich der Jnn
halt unſers erſten Theils.

Die Redensart: Sich ſelbſt erhohen,
druckt auf eine ſehr bedeutende und richtige
Art die tadelhafte Geſinnung aus, von wel—
cher hier die Rede iſt. Derjenige aber erho—
het ſich ſelbſt, der das zu ſeinem eigentlichen
Zweck macht, daß er in den Augen der Men—
ſchen groß und wichtig ſeyn will. Die ge—
wohnlichſte und unmittelbarſte Quelle hievon
iſt dies, daß man ſich in ſeinen eignen Augen
großer dunkt, als man wirklich iſt, man er—
hohet erſt ſich ſelbſt in ſeinen eignen Gedanken

durch. Stolz, und darum erhohet man ſich
auch bey andern durch die eigentliche Ehrſucht.

Wir
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Wir ſchreiben uns entweder gute Eigenſchaf—
ten zu, die wir nicht haben; oder wir ſehen
auch auf das Gute, was ſich etwa an uns be
findet, einen weit großern Werth, als ihm
zukommt. Das iſt Beides ganz etwas an—
ders, als wenn wir bloß das Gute erkennen
und ſchatzen, was wir nach der Wahrheit be—
ſitzen. Es wurde ein ganz falſcher Begriff von
der Demuth und eine ſehr unnaturliche Ueber-
treibung der chriſtlichen Sittenlehre ſeyn, von
dem Menſchen durchgehends zu fordern, daß
er gar nichts Gutes an ſich erkennen ſollte.

Wenn der, der wirklich Gaben oder Tugen—
den an ſich hat, dennoch gerade ſo davon den
ken wollte, als ob es Mangel oder Laſter wa
ren, ſo wurde er augenſcheinlich wider das we
ſentliche Geſetz der Wahrheit handeln; und
das kann unmoglich eine Pflicht des Chriſten
thums ſeyn. Jndem der Apoſtel uns lehret,
daß wir nicht hoher von uns halten ſollen,
als ſichs gebuhret zu halten, ſo verlangt er
nicht, daß wir deswegen ſchlechterdings und
in aller Abſicht niedriger und geringer von uns
halten ſollen, als es in der That mit uns be
wandt iſt. Aber da liegt auch eben der Be—
trug und die Verfuhrung der Eigenliebe, daß
wir hiebey nur gar zu leicht falſch urtheilen.
Wir bilden uns Vorzuge ein, die nicht bey

uns
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uns vorhanden ſind. So haufig trifft uns
der Vorwurf: Du ſprichſt: ich bin reich,
und habe gar ſatt und darf nichts; und
weißſt nicht, daß du biſt elend und jam—
merlich, arm, bund und bloß, Offenb. 3,
17. Hat ſich nun einmal die Neigung unſers
Herzens bemachtiget, daß wir alles gern an
uns gut und groß finden wollen, ſo iſt auch
beſtandig unſer Auge und unſre Aufmerkſam—
keit auf uns ſelbſt gerichtet; ſo haben wir dann
keinen angenehmern Anblick, als unſre eigne

vermeynte Vollkommenheit. An deren Be—
trachtung weiden wir uns; das iſt das Bild,
das wir in unſern Gedanken zum Abgott auf—
ſtellen, um es unablaßig anzubeten. Wir ſe—
hen gleichſam nichts, als uns ſelbſt; wir zie—
hen alles andre in der Welt auf uns ſelbſt.
Das theure geliebte Jch erfullet unſre ganze
Seele. Jch, ich bin das Weſen, dem das
zukommt, dem die Achtung gebuhret, das ſo
viel Gluck verdienet, oder ſo viel Gluck beſi—
tzet. Mein Herkommen, mein Anſehen, mein
Verſtand, meine Macht, mein Reichthum,
meine Vorzuge, von welcher Art und zum
Theil auch, ſo ungegrundet ſie ſeyn mogen,
das iſt doch immer das großte, was bewun—
dert wird. Und ſo ſetzen wir unſern Werth
und unſre Wichtigkeit auf eine ſolche Hohe,

daß
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daß wir weiter fur nichts eine Verehrung
ubrig behalten.

Eben das nun, was in unſern eignen
Gedanken ſo groß iſt, das konnen wir dann
auch in den Gedanken andrer nie groß genug
machen; und ſo wird aus dem Stolz ſehr na—
turlich die Ehrſucht erzeuget. Alle Welt ſoll,
wenns moglich iſt, ſo hoch von uns denken,
als wir ſelbſt. Man muß freylich auch hier
wieder ſo viel einraumen, daß es an ſich nicht
unrecht iſt, gern Beyfall zu haben, und von
andern gut beurtheilet zu werden. Es kann
auch in gewiſſem Maaße recht ſeyn, nach die—
ſem Beyfall, nach dieſer guten Meynung an—
drer wirklich zu ſtreben. Jn dieſem Sinne
ſagt Paulus, Phil. a. Was wohl lautet,
iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob,
dem denket nach. Nur daß wir es bey dem
allen auf die wirkliche und aufrichtige Abſicht
beyh uns zuruckfuhren konnen, auch dadurch ſo
viel nutzlicher zu werden, und durch die Ach—
tung, welche andre mit gutein Grunde gegen
uns hegen, ſo viel mehr wahres Gute in der
Welt auszurichten. Allein, ſobald es hieran
fehlet, ſo bald es uns nur darum zu thun iſt,
und wir daraus unſern letzten Zweck machen,
daß andre uns fur wichtig halten ſollen, ſo iſt

die



uber die Ehrbegierde. 63
die unrechtmaßige Ehrſucht da. Denn mit
einem ſolchen Sinne zerrutten wir die Ord—
nung und den Werth der Dinge, und ſetzen
uns ſelbſt weit hoher, als wo wir ſtehen ſollten.

Und doch iſt das eine der allgemeinſten Aus—
ſchweifungen, wovon ſich die Menſchen hinreiſ-
ſen laſſen. Sich merklich zu machen, von ſich
zu denken und zu reden zu geben, gegen ſich

Bewunderung zu erwecken, das iſt das einzi
ge Ziel, wornach ſo viele Menſchen mit dem
auſſerſten Beſtreben, obgleich auf unendlich
verſchiedenen Wegen, arbeiten. Mich, mich
ſoll die Welt kennen, ſpricht der Ehrſuchtige
bey ſich ſelbſt, wie klein auch zum Theil die
Welt ſeyn mag, von welcher er gekannt wer—
den kann; auf mich ſollen die Menſchen ſehen;
von meiner Klugheit, von meiner Geſchafftig-
keit, von meiner Pracht, von meinen Vorzu—
gen ſoll jedermann geruhret werden. Jedes
Auge ſoll durch meinen Glanz geblendet, jedes
Gemuth ſoll mit meiner Verehrung erfullet
werden. Und kein Gedanke kann einem alſo
geſinneten Menſchen mehr in einen Schwin
del von Freude und Entzuckung bringen, als
wenn er ſich dieſe allgemeine Achtung und Be—
wunderung vorſtellet, darein er ſich gern ver—
ſetzen mochte. Dahin gehet dann die ganze
Richtung, die ganze Beſtrebung einer ſolchen

Seele
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Seele der mannichfaltigen Verſchiedenheit in
den Gattungen der Ehre und Hochachtung,
die in der Welt gewohnlich geſucht werden.
Ein jeder hat doch ſeine Art von Vorzugen
im Sinne, wodurch er bey andern groß ſeyn
will; ein jeder hat auch ſeine Art von Vereh—
rern und Bewunderern in Gedanken, deren
Hochachtung oder Erſtaunen er entweder mit
Liſt zu erhaſchen, oder durch unwiderſtehliche
Eindrucke zu erobern gedenket. Das bleibt
das Allgemeine bey allen Gotzendienern der
Ehre: Man will die vortheilhafte Aufmerk—
ſamkeit der Menſchen auf ſich ziehen; man
will ihren Gemuthern mit ſich zu thun machen.

Ob es durch Weltbezwingungen und Siege,
oder durch eine Gaſterey, ob es durch einen
prachtigen Aufzug oder durch eine erkunſtelte
Stellung, ob es durch eine bewunderte Schrift
oder durch ein Kleid geſchieht, das iſt im
Grunde einerley. Mit dem einen ſowohl,
als mit dem andern will man doch bemerkt,
geruhmt und verehrt ſeyn. Das heißt: ſich

erhohen, ſich in den Gedanken andrer groß
und wichtig machen; und eben das iſt unrecht

maßige Ehrbegierde.

Wenn auch dies Blendwerk einmal den
Menſchen in Verwirrung gebracht hat, ſo ge

het
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het er auch leicht ſo weit, daß er dem bloßen
Schatten der Ehre, anſtatt der Ehre ſelbſt,
nachlauft. Es ſind einmal in der Welt ge—
wiſſe Unterſcheidungen, gewiſſe auſſerliche An—
zeigen eingefuhret, wodurch hat zu erkennen
gegeben werden ſollen, daß einem vor dem an—
dern ein Vorzug gebuhre. Titel, Rang,
Vortritt, Ehrenbezeugungen von allerley Art,
das ſind ſolche Anzeigen; und es iſt fur einen
vernunftigen Zuſchauer ein ſehr ſonderbares
Schauſpiel, zu ſehen, wie dergleichen Dinge
die ehrſuchtigen Seelen in Bewegung ſetzen
können, oft ſo ſehr, als wenn ihre ganze
Gluckſeligkeit darinn beſtunde. Bey ſo vielen
Menſchen herrſchet noch beſtandig, obgleich un
ter verſchiedenen Geſtalten und Muſterungen,
eben dieſelbe Geſinnung, welche der Sohn
Gottes in unſerm Texte mit einem gottlichen
Unwillen an ſeinen Mitgaſten bemerkte, wie
ſie namlich erwahleten und in ihrem Herzen
darauf lauerten, oben an zu ſitzen. Dieſe
ganze Begierde nach dergleichen Vorzugszei—
chen, wenn ſie nicht etwa als bloße Mittel zu
gewiſſenhaften wurdigen Abſichten betrachtet
werden', iſt im Grunde etwas ſo ſeltſames,
daß ſie gar nicht zu erklaren ſeyn wurde, wenn
nicht die Menſchen von ſolcher Geſinnung heim—
lich glaubten, daß dies Aeuſſerliche allemal ein

E ſichtba
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ſichtbarer Beweis von wirklichen innerlichen
Verdienſten und Vorzugen ſey, und daß durch
jenes auch nothwendig der Begriff von ihrer
eigentlichen Wurdigkeit andern beygebracht
werde. Ueberhaupt gewohnet man ſich nur
gar zu ſehr dazu, den Schein fur die Sache
zu nehmen; und darum iſt es auch kein Wun—
der, daß die Menſchen nach leeren Zeichen
der Ehre mit ſolcher Hitze haſchen; als wenn
es die wirkliche Ehre ſelbſt ware. Jndeſſen
ſiehet man auch hier, daß alles darauf angeſe
hen, und der ganze Zweck darinn geſetzt wird,

in den Gedanken andrer Menſchen merklich
und groß zu ſeyn. So erhohet man ſich ſelbſt,
und ſo auſſert man ſeine Ehrſucht.

Jn einer ſolchen Geſinnung aber liegt
uberaus viel Thorheit; daäs iſt der Jnnhalt
unſers andern Theils. Wer ſich ſelbſt erho—
het, der ſoll erniedriget werden. Anzeige
genug, wie ſehr verkehrt der Ehrſuchtige ge—
gen ſich ſelbſt handelt! Und das wurde auch
ſchon aus der Betrachtung allein klar werden,
daß wir in aller Abſicht nach der Wahrheit ſo
wenig Grund haben, uns ſelbſt zu erheben.
Wir ſind oft ſo groß in unſern eigenen Gedan—
ken; und worauf denn? Haben wir auch zum
Theil wohl wirklich die guten Eigenſchaften

oder
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oder die Vorzuge an uns, womit wir uns auf—
blahen? Es iſt doch in der Welt nichts leich
ter, als daß man ſich darinn betrugt; und die
tagliche Erfahrung zeiget uns ohne Unterlaß
Menſchen, die ſich auf ſo manche Art etwas
zu ſeyn dunken, da ſie doch nichts ſind, die
ſich ſelbſt dieſe oder jene Vollkommenheit mit
aller Zuverſicht beymeſſen, und damit ganz
ſicher die Bewunderung andrer zu verdienen
glauben, da es ihnen doch ſo ganzlich daran
fehlet. Die Ungereimtheit und Widerſinnig—
keit eines ſolchen Verfahrens iſt offenbar; und
eben das, womit wir uns auf dieſe Weiſe er—
heben wollen, muß uns im Grunde noch ſo
viel mehr verachtlich machen. Geſetzt auch,
wir ſind das, wofur wir uns halten; ſind wir
es denn auch wirklich in dem Maaße? oder
ſind dieſe unſre Eigenſchaften auch an ſich von
dem Werthe, daß ſie zu einem vernunftigen
Grunde unſrer Selbſterhebung dienen konn—
ten? Sind wir allemal ſo geſchickt, ſo weiſe,
ſo liebenswurdig, als wir uns zu ſeyn einbil—
den? oder hat es mit den viel geringern auſſer—
lichen Vorzugen, mit Reichthum, Stand,
Bildung und dergleichen, hat es damit wohl

wirklich ſo viel auf ſich, daß ein weiſer und
uberlegender Menſch wegen ſolcher zufalligen
Dinge, die ihn an ſich im geringſten weder

E 2 beſſer
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beſſer noch ſchlechter machen, in ſeinen eigenen
Augen etwas wichtiges ſeyn konnte?

Noch augenſcheinlicher und zugleich noch
ſtrafbarer wird die Thorheit, ſich groß zu dun—
ken und groß zu machen, wenn wir bedenken,
daß von dem allen, womit wir uns erheben,
nichts unſer eigenes, ſondern das Geriugſte
ſo wohl als das Großte ein bloßes Geſchenk,
oder vielmehr ein geliehenes Gut unſers Got
tes iſt. Du haſt Verſtand, o Menſch, du
haſt Geſchicklichkeit, du haſt zeitliche Guter,
Anſehen und Vorzuge auf der Welt. Aber
von wem haſt du das? Hat es wohl in deiner
Gewalt geſtanden, daß du nicht eben ſo gut
blodſinnig, ſchwach, arm, niedrig und elend
geworden, als ſo mancher andrer neben dir?
Haſt du es ſelbſt gemacht, daß du das biſt,
was du biſt? Was haſt du alſo, das du nicht
empfangen haſt? So du es aber empfangen
haſt, was ruhmeſt du dich denn, als der es
nicht empfangen hatte? Hier eben begehet der
Menſch die unvernunftigſte und unſeligſte Ab—

gotterey. Er bleibt, in der Betrachtung des
Guten, was er an ſich zu haben glaubt, bey
ſich ſelbſt ſtehen; er macht ſich ſelbſt zu dem
letzten Ziele ſeines Wohlgefallens, ſeiner Hoch.
achtung. Er vergißt daruber Gott, den ei—

gentlichen
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gentlichen Urſprung alles dieſes Guten, und
raubet dem die Ehre, die ihm zukomtnt, daß
nam ch auf ihn alles zuruck gefuhret, daß er,
als die weſentliche Quelle aller Vollkommen—
heit, angebetet und geliebt werden ſollte. Jſt
nun die Erhohung in unſern eigenen Gedanken
ihres Ungrundes wegen ſo thoricht, ſo iſt auch
daraus ſchon die Thorheit desjenigen, was
daraus flieſſet, namlich der ehrſuchtigen Erho
hung in den Gedanken andrer offenbar.

Das Elend einer ſolchen Geſinnung er—
hellet ferner daraus, weil dieſelbe mit ſo muh—
ſamen verachtlichen Beſtrebungen verknupft
iſt, darinn ein jeder, der es gehorig uberleget,
an ſich ſelbſt etwas beſchimpfendes empfinden
muß. Wer ſich ſelbſt erhohet, wer mit ſol—
cher Begierde darnach arbeitet und ringet, groß
zu ſcheinen, der wird ſchon eben dadurch vor
dem Urtheile ſeiner eigenen Vernunft erniedri—

get. Das lehret der Augenſchein, wenn man
nur alle die kleinen angſtlichen Kunſte und
Sorgen bedenkt, die darauf gewendet werden.
Jch ſtelle mir manchmal mit Mitleiden die Ge
ſchafftigkeit eines Menſchen vor, der ſein Gluck
und ſein hochſtes Gut in den Beyfall der Welt
ſetzet. Jch ſehe ſein Nachſinnen, ſeinen Auf
wand, ſeine weitlauftigen Anſtalten, die alle

E 3 darauf
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darauf abzielen, die Aufmerkſamkeit der Men—

ſchen auf ſich zu lenken. Jch ſehe, wie ſauer
er es ſich werden laſſet, im Großen oder im
Kleinen es ſo einzurichten, daß vie Leute mit
ihrer Bewunderung, mit ihrem Erſtaunen
darauf haften, und ſagen ſollen: das iſt der
Mann! das iſt der, der ſich ſo hervor thut!
das iſt der, der ſo groß oder ſo glucklich iſt!
Wie manche ſorgſame Stunde wird nicht mit
angeſtrengter beſchwerlicher Ernſthaftigkeit da—
zu verwendet, noch immer weiter etwas aus—
zudenken, das der Welt in die Augen fallen,
und ihre Gedanken auf uns richten ſoll! und
das zum Theil in Dingen, die ſo klein, ſo we
nig werth ſind, die ſo wenig dieſe Muhe eines
denkenden Weſens belohnen! Wahrlich dieſe
Arbeit iſt gar zu ſchlecht angewendet; und
wenn es jemals Thorheit iſt, um eine kindiſche
Nichtswurdigkeit unermudet und angſtlich ge—
ſchafftig zu ſeyn, ſo iſt dieſe Thorheit gewiß
auch hier nicht zu laugnen. Mein Gott! was
wurde der Menſch nicht ausrichten konnen,
wenn er eben die Zeit, den Fleiß und Ueberle—
gung auf die Verbeſſerung ſeiner Seele und
auf die Grundung ſeines wahren Glucks rich
ten wollte, die er bloß dazu gebraucht, in die
ſer oder jener Kleinigkeit vor den Augen ande
rer zu glanzen! Und was fur eine verachtliche

Geſtalt
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Geſtalt mußte er an ſich ſelbſt erblicken, wenn
er die Vorſtellungen allemal laut und gerade

heraus ſagen ſollte, die bey dieſem elenden
Trachten nach Ehre oft ſeine ganze Seele ein
nehmen! Erniedrigung genug fur denjenigen,
der ſich auf die Art ſelbſt erhohet!

Aber auch daran iſt es noch nicht genug.
Denn dieſer ganze gewunſchte Zweck wird doch
vielfaltig ſo gar wenig erreicht. Eben da, wo
man recht groß zu werden ſuchte, da wird
man erſt recht klein; wo man hochgeſchatzt
und bewundert werden wollte, da findet man
Verachtung. Auch ſo wird es wahr: Wer
ſich ſelbſt erhohet, der wird erniedri—
get werden. Je mehr jemand ſeinen Stolz
und ſeine ehrſuchtige Begierde verrath, deſto
mehr macht ſich faſt ein jeder eine Freude dar—
aus, wenn er ihn herunter ſetzen und demuthi—
gen kann. Dieſe Freude in der Demuthigung
eines Stolzen iſt vielleicht bey vielen nur die
Wirkung ihres eigenen Stolzes, da ſie es nicht
ertragen konnen, daß jener ſich vor ihnen her—
vor thue. Allein, gewiſſermaßen mochte man

es auch 'als eine naturliche Empfindung von
Gerechtigkeit erklaren, daß man ſo jemanden
die Hochachtung ganzlich entzieht, die er un—
gegrundeter Weiſe an ſich reiſſen will, und daß

E 4 man
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man mit einer Art von Vergeltungsrecht ihn
auf der andern Seite wieder ſo vielmehr er—
niedriget, als er ſich auf der einen ſelbſt erhebt.
Dieſer Erfolg der Demuthigung und Herun—
terſetzung muß fur eine ſolche Gemuthsart das
bitterſte und peinlichſte ſeyn, was ſie jemals
empfinden kann; und wenn der nicht thoricht
handelt, der ſich eben durch ſeine Ehrſucht ge
rade in dieſe Gefahr ſetzet, ſo muß man auch
den großten Thoren fur weiſe halten.

Wir durfen nicht zweifeln, daß auch bey
ſolchen Vergeltungen die Hand des Herrn iſt,
der den Stolz verabſcheuet, und der die zer—
ſtreuet, die hoffartig ſind in ihres Herzens
Sinn. Die Schickungen und Umſtande muſß
ſen ſich bisweilen ganz wunderbar dazu fugen,
daß der herunterkommt und einer allgemeinen
Verachtung preis gegeben wird, der ſonſt nicht
wußte, wie er ſich hoch genug erheben wollte.

Jnſonderheit aber wird die vollige Vergeltung
hieruher dann einmal ſtatt haben, wenn einem
jeden wiederfahren wird nach ſeinen Werken.
O wie tief und ſchrecklich wird da die Ernie—
drigung desjenigen ſeyn, der hier alle Gedan
ken andrer Menſchen mit ſeinen Vorzugen und
mit ſeiner Große erfullen wollte, wenn er ſich
da aller ſeiner Anmaaßungen entbloßt, und

in
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in ſeiner volligen Verachtlichkeit vor Engeln
und Menſchen. dargeſtellet ſehen muß. Eben
dieſe bey ihm eingewurzelte thorichte Begierde,
greß zu ſeyn und viel aus ſich zu machen, wird
dann ſeinen grauſamſten Henker abgeben, weil
dieſe Begierde ſo gerade das auſſerſte Gegen—

theil von dem, was ſie gewunſcht, erfahren
muß. Dann gehet das Wort Jeſu erſt nach
ſeiner ganzen großen Bedeutung in ſeine Er—
fullung: Wer ſich ſelbſt erhohet, der ſoll
erniedriget werden: Und dann wird ein je—
der Ehrſuchtiger das ſehen und empfinden muſ
ſen, was er nun nicht wiſſen oder doch nicht
bedenken will, namlich, daß es die elendeſte
Thorheit ſey, ſich ſelbſt zu erheben.

Ehe ich von dieſen allgemeinen Beirach—
tungen auf dasjenige komme, was ein jeder

dabey fur ſich ſelbſt zu erwagen hat, ſo will
ich doch noch einen Einwurf gegen die bisheri—
gen Vorſtellungen beruhren, der bisweilen fur
ſehr erheblich, und zum Theil fur eine Frucht
einer beſondren Weisheit gehalten wird. Man
muß, ſagt man, die Ehrbegierde, wenn ſie
auch unordentlich ſeyn ſollte, nicht erſticken,
weil man eben dadurch die Quelle ſo mancher
großen und nutzlichen Thaten verſtopfen wur—
de, die bloß aus dieſem Triebe vollbracht wer:

E5 den.
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den. Das heißt gerade ſo viel: Weil aus
manchen Laſtern, wider die Abſicht des La—
ſterhaften, Vortheile fur andre erwach—
ſen, ſo muß man nicht ſagen, daß es Laſter
ſind; weil der unvernunftigſte Verſchwender
doch ſo manchen bereichert, ſo muß man nie
wider die Berſchwendung reden, ſo muß man
niemanden davon abrathen. Sollte denn nicht
daſſelbige Gute, was durch unordentliche Ge
ſinnungen zufallig veranlaſſet wird, aus beſ—
ſern Grunden noch ſicherer und mit noch weit
mehrerem Nutzen entſtehen? Sollte der
Menſch, der durch Grunde der Wahrheit und
der Religion von der erniedrigenden Knecht—
ſchaft der Ehrſucht befreyet wird, nicht eben
in dieſen Grunden ſelbſt ſo fort weit edlere und
und ungleich ſtarkere Antriebe haben, daſſelbe
Gute fur ſich und andre zu thun, was er bis—
her allein aus dem Triebe zur Ehre gethan hat?
Die Frage iſt nicht davon, ob ein ehrgeiziger
Menſch fur das gemeine Beſte nutzlicher ſey,
als ein Niedertrachtiger, den weder Ehre noch
Schande ruhret? ſondern davon: Ob eben
die Ueberzeugungen der Vernunft und des
Chriſtenthums, die den Ehrgeizigen von ſeiner
Thorheit heilen, nicht zugleich beſſere Empfin
dungen in ſeine Seele pflanzen, die nun—
mehr eben ſo viel und noch mehr Fleiß zum all—

gemei
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gemeinen Vortheil bey ihm wirken. Der Ehr—
geizige ſoll nur dadurch von dieſer ſeiner Krank—
heit zurecht gebracht werden, daß er aus uber—
legter Entſchlieſſung ein rechtſchaffener Menſch
und ein Chriſt wird, und wenn er das einmal
wirklich iſt, ſo wird es ihm gewiß an Trieb
und Aufweckung nicht fehlen, alles das Gute
zu thun, was er ſonſt aus bloßer Sucht nach
menſchlichem Beyfall und Ruhm wurde gethan
haben. Diejenigen aber, uber welche dieſe
Empfindung der Wahrheit und des Gewiſſens
nicht ſo viel Gewalt hat, dem Gotzen der Ehre
abtrunnig zu werden, die werden bleiben, was
ſie ſind, und die werden alſo immerhin aus
der ſogenannten edlen Ehrbegierde allein alles
das Nutzliche thun konnen, was ſich aus die—
ſer Quelle erwarten laſſet.

Wenn wir an unſrem Theile, meine
chriſtlichen Zuhorer, ein Herz haben, das fur
die Ueberzeugung offen ſtehet, ſo wird es uns
ein Ernſt ſeyn muſſen, der Ueberzeugung auch
in dieſem Fall ehrlicher Weiſe zu folgen.
Wenn es einmal nach der Wahrheit unrecht
und thoricht iſt, das zu unſerm hoöchſten und
letzten Zweck zu machen, daß wir nur in den
Gedanken andrer groß ſeyn wollen, ſo muſ—
ſen wir uns ein wirkliches Geſchafft daraus ma
chen, unſer Gemuth von dieſer Geſinnung zu
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reinigen. Das iſt freylich nicht damit ausge
richtet, daß man es etwa nur einmal fluchti—
ger Weiſe will; Und ich gebe es immer gern
zu, daß es allerdings ſeine Schwurigkeiten hat,
dergleichen naturliche Neigungen in der geho—
rigen Ordnung zu halten, und noch mehr, ſie
zu der Ordnung zuruck zu bringen, wenn ſie
ſchon einmal ausgeartet ſind. Ein jeder wird
dies aus der eigenen Erfahrung geſtehen muſ—
ſen, dem es mit ſeiner Rechtſchaffenheit ein
Ernſt iſt. Jch will es alſo auch, was die ge—
genwartige Sache betrifft, andern uberlaſſen,
ob ſie von ſich behaupten konnen, daß ſich nie—
mals eitele Abſichten auf Ehre bey ihnen regen,

die ſie erſt mit Muhe und Kampf bey ſich zu
uberwinden und zu unterdrucken nothig haben.
Aber was doch einmal recht und gut iſt, was
doch einmal geſchehen muß, und auch geſchehen

kann, davon durfen wir uns gewiß nicht da—
mit los machen, daß es uns ſchwer dunkt.
Was unſers Wunſchens werth iſt, das muß
auch in dem Maaße unſrer Bemuhung werth
ſeyn. Wie manche Dinge wurden ſonſt nicht
in der Welt unterbleiben, deren Schwurigkeit
auch Muhe verurſachet, und wobey doch dieſe
Muhe lange nicht ſo gut bezahlt wird.

Ohne uns alſo mit dergleichen Abſchre
ckungen, die doch im Grunde mehr ſcheinbar,

als
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als erheblich ſind, lange aufzuhalten, ſo laſſet
uns nur mit Ernſt zur Sache ſelbſt thun. Laſ—
ſet uns immer ein offenes Auge auf unſer Herz
haben, um auch eine jede Regung von dieſer
Art darinn zu bemerken. Es hilft uberaus
viel, wenn wir es nur erſt recht gewohnt wer
den wollen, frey genug mit uns ſelbſt, mit
unſern eigenen Geſinnungen umzugehen. Wir
ſollten, was dieſen Punkt der Ehrſucht be—
trifft, bisweilen unſer Herz gleichſam mit ei—
ner unvermutheten Unterſuchung uberfallen,
und in der Beſchafftigung mit gewiſſen Abſich—
ten, Anſchlagen und Bemuhungen uns mit
einmal fragen: Warum thue ich das? Was

habe ich dabey eigentlich im Sinne und zum
Zweck? Warum brauche ich dieſe geheime
Anſtalt? Warum bringe ich dies und jenes in
meinen Geſprachen vor? Warum ſuche ich
die Sache ſo und ſo zu leiten? Und dann ſoll—
ten wir, nachdem wir es der Wahrheit gemaß
befinden, ſo viel Herz haben, und zu uns ſelbſt
ſagen: Siehe, da bin ich wieder der Thor,
daß ich ſcheinen will! da bin ich wieder ſo klein,
daß ich bey andern Aufſehen machen, und
ihren Beyfall entweder erſchleichen oder er—
zwingen will! da ſoll mein Jch wieder von
andern bemerkt und bewundert werden! dar—
um gebe ich mir alle dieſe Muhe; darum

ſuche

n
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ſuche ich dieſen und jenen Umſtand ſo zu
drehen, daß mein Werth und mein Ruhm
herauskommen ſoll. Wer ſich das aufrichtiq
ſagen kann, der wird gewiß durch die Beſcha—
mung und Erniedrigung, die er dabey noth—
wendig in ſich ſelbſt fuhlet, ſchon nach und
nach beſſerer Geſinnungen fahig werden. Er
wird es gewiß zu klein finden, ferner ſich ſelbſt
alſo zu vergottern; er wird lernen, ſich in die
ſer Abſicht inehr zu vergeſſen; und da es ihm
doch, der Natur nach, um Beyfall zu thun
iſt, ſo wird er nach dem großten und wurdig—
ſten Beyfall trachten, der allein wahre Ehre
giebt; und der beſtehet darinn, daß Gott ihn
billige und an ihm Wohlgefallen habe.

O meine Zuhorer, wußten wir die
Wurde und das Gluck recht zu ſchatzen, das
darauf beruhet, wenn der Herr des Himmels
und der Erde uns mit Beyfall anſiehet, wenn
der, der uns ganz kennet, und der allein ſicher
nach der Wahrheit urtheilet, uns ſeine Billi—
gung zuwendet, wie ſehr wurde das unſre
Seele uber die kleinen angſtlichen Beſtrebun
gen nach menſchlichem Lobe erheben! Die nie—
drige Begierde muſſe ja ferne von uns ſeyn,
daß wir lieber die Ehre bey Menſchen haben
wollten, als die Ehre bey Gott, vor deſſen
Urtheile doch die guten oder boſen Meynungen

einer
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einer ganzen Welt, wie ein Schattenwerk
verſchwinden! Das ſey alſo unſer Ehrgeiz,
ihm, dem Richter uber alles, zu gefallen, und
alſo zugleich das befriedigende Zeugniß unſers
eigenen Gewiſſens zu haben. Hier werden
wir innerliche Heiterkeit, Ruhe und Große
finden, wenn dagegen die eitele Ruhmſucht
uns zugleich qualet und beſchamet.

Wir ſind auſſerdem Chriſten. Wir ha—
ben das große Vorbild des Sohnes Gottes,
des Stifters unſres Glaubens und unſrer Se
ligkeit vor uns, der nicht ſeine Ehre ſuchte,
ſondern die Ehre des, der ihn geſandt hatte,
der bey aller Gelegenheit die menſchlichen Ver
ehrungen von ſich ab, und auf denjenigen
wies, der der Urſprung alles Guten, und
alſo auch das Ziel aller Anbetungen iſt. Jch
kann nicht anders denken, als daß eine jede
irgend aufmerkſame Seele durch dieſen gottli-—
chen Charakter der reineſten Demuth und der
auſſerſten Entfernung von aller Ehrſucht bis
in das Jnnerſte muſſe geruhret werden. Und
der hat uns auch hierinn ein Vorbild gegeben,
daß wir ſollen nachfolgen ſeinen Fußtapfen.

Aber dazu ſowohl, als zu einer jeden an
dern Rechtſchaffenheit in unſern Geſinnungen,

gehoret
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gehoret die redliche und uneingeſchrankte Ent—
ſchloſſenheit, uns ganz Gott zu ergeben, und
unſer ganzes Herz dem Chriſtenthum einzurau—
men. Dieſe lebendige Ueberzeugung von der
Vortrefflichkett, von der Wurde und Freude
einer olchen reinen und edlen Gemuthsfaſſung
mag deſto eifriger unſer Verlangen nach der
Gnade, die uns heiliget, und zugleich unſer
eigenes aufrichtiges Beſtreben, ſie recht an—
zuwenden, erwecken. Und nur dann, wenn
wir in Gott das einzige und vollige Ziel unſrer
wWunſche und unſrer Gluckſeligkeit gefunden
haben, und wenn die Richtung unſrer Seele
auf denſelben das Herrſchende in uns gewor
den iſt, nur dann wird es uns nicht mehr
ſchwer werden, den ſonſt angebeteten Gotzen
der Ehre vom Throne zu ſtoßen, und uns
ſelbſt mit allem, was wir ſind und haben,
dem aufzuopfern, der alles in allem iſt.

Herr, du Schopfer und Regierer aller
Dinge! Du allein biſt groß und herrlich;
und wir, deine Geſchopfe, ſind wie nichts
vor dir. Mache den Eindruck hievon durch
deinen Geiſt lebendig und anhaltend in unſern
Gemuthern, und verleide uns dadurch die
elende Thorheit, uns ſelbſt zu erheben, und
Ehre zu ſuchen, die uns nicht gebuhret, oder

die
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die uns nicht befriedigen kann. Laß uns, in
der Empfindung unſers eignen Unwerths, dich
und deine Gnade ſo viel hoher halten, und laß
uns alles das Gute, was wir durch deine
batmherzige Mittheilung beſitzen, dazu an—
wenden, daß deine Große in den Gedanken
aller Menſchen verherrlichet, und die Gluckſe—
ligkeit unſrer Nebengeſchopfe vermehret werde.
Mache uns dir wohlgefallig, ſo werden wir

allemal groß und glucklich genug ſeyn.
Dir allein ſey Ehre und Herrlich

keit, in Ewigkeit. Amen.
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Die vierte Predigt,
uber

das wahre Lob Jeſu.
lles, was zum Glauben und zur GottesA furcht gehoret, das kann nie anders

einen wirklichen Werth haben, als
wenn es aus richtigen Ueberzeugungen

entſpringet, und ſich dann auf die gehorige
Weiſe auffert. Ferne ſey es freylich von einer
jeden chriſtlichen Seele, daß ſie ihre ganze Re—
ligion in bloße vernunftelnde Spitzfindigkeiten
ſetzen wollte, wobey das Herz kalt und unbe-
wegt bleibt. Eben die heilſame Lehre, die
wir von Jeſu dem Sohne Gottes haben, und
durch welche wir ſo ſicher und gerade zu unſrer
hochſten Gluckſeligkeit in der Vereinigung mit
Gott geleitet werden, dieſe Lehre iſt recht vor
zuglich von der Beſchaffenheit, daß ſie die
ſtarkſten und ruhrendſten Empfindungen in ei—
nem jeden bedachtſamen und redlichen Gemu—

the erwecken muß. Aber alle dieſe Empfin—
dungen werden auch nur dann etwasweſentli
ches und dauerhoftes an ſich haben, wenn wir
uns ſelbſt von den Grunden, daraus ſie ent—
ſtehen, Rechenſchaft geben konnen, wenn wir

uns
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uns ſelbſt mit uberzeugtem Verſtande und aus
klarer richtiger Erkenntniß ſagen konnen, war—
um wir ſo geruhrt ſind, warum wir dieſes
Vertrauen, dieſe Liebe, dieſen Dank, dieſe
ganze lebhafte Bewegung unſers Herzens em—
pfinden. Welches Gemuth, das den ewigen
Sohn Gottes, den Stifter unſers Glaubens
und unſrer Seligkeit recht kennet, ſollte nicht
mit innigſtem Lobe und Preiſe gegen denjeni—
gen erfullet werden, dem er ſo viel zu danken
hat! Aber auch, welches Lob kann wurdiger,
und dieſem unſerm gebenedeyeten Heilande ſelbſt
wohlgefalliger ſeyn, als dasjenige, welches
aus einer deutlichen gewiſſen Einſicht von ſei—
ner Große und Gute entſpringet, und wel—
ches ſich dann in der demuthigen Verehrung,
in dem freudigen Vertrauen und in dem willi—
gen treuen Gehorſam zu erkennen giebt, der
ihin aus ſo wichtigen Grunden zukommt! Zu
der gegenwartigen Zeit beſonders, die dem An
denken der unendlich wohlthatigen Menſchwer
dung des Sohnes Gottes gewidmet iſt, kann
uns wohl nichts billiger ſeyn, als daß wir die
Gedanken und Empfindungen von dem, was
wir an ihm haben, mit aller moglichen Ueber—
zeugung und Starke in uns erneuren, damit
er in unſer aller Herzen ſo groß und theuer
werde, als er es zu ſeyn verdienet. Darauf

F 2 will
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will ich auch itzo meinen folgenden Vortrag
richten.

Text, Matth. XXlI, 1-29.

CRie hier erzahlte Ankunft unſers Jeſu zu dFJeruſalem iſt ſchon lange als ein Bild

ſeiner heilſamen Ankunft auf die Welt angeſe—
hen, und eben darum auf dieſen Tag den
chriſtlichen Gemeinen erbaulich zu machen,
verokdnet worden. Was damals diejenigen,
die dabey gegenwartig waren, die Junger un
ſers Erloſers und ein großer Theil des Volks
empfunden und bezeuget haben, die ehrerbie—
tige freudige Bewegung ihres Gemuths, wo
mit ſie ihn geprieſen und erhohet, das kann
uns ſehr naturlich auf die Geſinnungen fuhren,
die wir ihm ſchuldig ſind; und das ſoll uns
alſo auch zu einer Veranlaſſung dienen, unter
dem gottlichen Beyſtande

das wahre Lob Jeſu
in eine nahere Betrachtung zu ziehen. Ein
ſolches wahres Lob aber iſt auf richtige Er—
kenntniſſe gegrundet, und giebt ſich in recht—
maßigen Wirkungen zu erkennen; das ſind alſo
auch die beiden Stucke, die ich itzo abzuhan

deln habe.

Die
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Die Grunde und Erkenntniſſe, aus wel—

chen, bey einer gehorigen Ueberlegung, das
Lob unſers großen gottlichen Mittlers noth—
wendig von ſelbſt entſpringen muß, ſind fur
einen jeden aufrichtigen Forſcher der Wahrheit
unlaugbar. Wer iſt der Sohn Gottes? Und
was hat er uns zu Gute gethan? Auf dieſe
beiden Fragen durfen wir nur mit Unpartey
lichkeit die Antwort ſuchen; wie groß, wie
ehrfurchtswurdig wird er uns dann nicht in
unſern Augen werden!

Jn der Erzahlung unſers Tertes finden
wir verſchiedene Benennungen, die uns auf
die gottliche Hoheit ſeiner Perſon fuhren. Er
heißt der Konig zu Zion in der Stelle des
Propheten, die auf ihn angewendet wird. Er
heiſſet der Sohn David in dem Verſtande,
daß er der erwartete Helfer und Heyland ſey,
der aus den Nachkommen Davids erwartet
ward, aber ſie doch mit ſo vielen Vorzugen
ubertreffen ſollte. Wem es ein Ernſt iſt, die
heilige Schrift, das neue Teſtament inſon—
derheit, mit dem Sinne zu leſen, daß er dar—
aus, als aus einem gottlich mitgetheilten Un—
terrichte, die Bekehrungen annehmen will, die
der nachſte, und ich mochte faſt ſagen, der
vernunftigſte Verſtand an die Hand giebt, der

F 3 wird
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wird ſich nicht erwehren konnen, Jeſum, den
Sohn Gottes, dadurch in einer ſolchen Große
und in ſolchen Vorzugen zu erblicken, womit
er nicht allein alle Menſchen, ſondern auch im
Grunde alles, was eigentlich Kreatur heiſſet,
uberſteiget. Jch will das ubergehen, was
er freylich ſchon, als Menſch, als der heiligſte,
weiſeſte und beſte Menſch, den jemals die Welt
geſehen hat, fur eine Wurde an ſich tragt,
und was dieſe vollkommene Unſchuld und Tu
gend, die bey der ſtrengſten Unterſuchung ſich
ſo rein und gottlich zeiget, fur eine dringende
Urſache ſeiner Verehrung und ſeines kobes an
die Hand giebt. Aber in ſeiner Natur ſelbſt
hat er ſo vieles vor allen Geſchopfen voraus,
daß das ſo viel mehr Grund giebt, Ehre und
Preis und demuthigſte Anbetung ihm darzu
bringen. Alle Dinge ſind durch ihn ge—
macht; er ſelbſt aber, deſſen Ausgang von
Anfang und von Ewigkeit her geweſen,
iſt der unmittelbare Abglanz des Weſens
und der Herrlichkeit Gottes, ſeines Vaters,
des erſten Urſprungs von allem; und er geho—
ret alſo ganz eigentlich zu der ewigen Gottheit
ſelbſt. So wohl wegen dieſes ſo weſentlichen
und volligen Unterſchiedes zwiſchen ihm und
aller Kreatur, als auch wegen der ihm zukom
menden und von ihm ausgeubten Oberherr—

ſchaft
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ſchaft uber die ganze Schopfung heiſſet er mit
Recht Gott, der wahrhafte, der hochge—
lobte Gott, Joh. 1, 1. 1Joh. 5, 20. Rom.
9, 5 ohne daß wir weiter nothig haben, ein
fur uns unmogliches Werk zu thun, und die
innere Beſchaffenheit ſeiner Natur und ſeines
Daſeyns genauer zu beſtimmen, als es die ei—
gentlichen Ausdrucke des gottlichen Wortes
mit ſich bringen.

Wenn es ſo manche Menſchen giebt,
welche dieſe dem Sohne Gottes beygelegte

Hoheit fur ſo etwas unglaubliches und anſtoſ.
ſiges halten, daß ſie darum entweder die ganze
Offenbarung, die ſolches lehret, verwerfen,
oder auch, daß ſie zu den allergezwungenſten
Erklarungen der angefuhrten und andrer
Echriftſtellen ihre Zuflucht nehmen mußten,
unn nur dieſen Verſtand derſelben zu vermeiden,
ſo wollte ich ihnen wunſchen, ſie mochten noch—
mals mit aufmerkſamen Ernſt und mit der be—

ſcheidenen Ehrerbietung, welche die Wahrheit
allemal verdienet, unterſuchen, ob wohl die
eigentlichen Lehren der Schrift von den Vor—
zugen und der Hoheit des Sohnes Gottes uber
alle Kreatur ſo etwas unmogliches und wider—
ſprechendes an ſich haben, daß man ihnen des—

wegen ſchlechthin ſeinen Glauben entziehen

F 4 muſſe.
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muſſe. Menſchliche Vorſtellungsarten und
Beſtimmungen in dergleichen Dingen konnen
niemals untruglich werden, und haben nur gar
zu oft die gottliche Wahrheit mit Dunkelhei—
ten oder Unmoglichkeiten uberhauft, die ihr
ſelbſt gar nicht eigen ſind. Allein das, was
uns die Zeugniſſe des Wortes des Herrn ſelbſt
ausdrucklich ſagen, wird ganz gewiß eine ſol—
che eigentliche Unglaublichkeit nicht bey ſich
fuhren, wenn wir uns dabey nur ſo viel be—
ſcheiden, welches uns doch auch beynahe ſchon
die tagliche Erfahrung in naturlichen Dingen
lehren konnte, daß nicht alles das, was wahr
iſt, auch fur uns nach ſeiner innern Beſchaf—
fenheit begreiflich ſeyn muſſe. Die gottliche
Hoheit Jeſu uber alles Erſchaffene, und ſeine
unmittelbare Theilnehmung an der ewigen
Herrlichkeit des Vaters, kann immer gewiß
und glaublich genug ſeyn, wenn wir gleich
nicht ſagen konnen, wie es damit zugehet, ſo
wie wir ſolches offenbar auch nicht einmal von
der unmittelbaren Hervorbringung des gering
ſten Geſchopfes und von ſo manchen unlaug
baren Dingen auf Erden zu ſagen vermogen.
Er, der Heyland der Welt, iſt alſo, wegen
der Natur und Beſchaffenheit ſeiner hohen Per
ſon, groß genug, um Anbetung und kob von
uns zu verdienen.

Aber
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Aber freylich wurden es fur uns unfrucht

bare Spitzfindigkeiten ſeyn, wenn wir daru—
ber allein, was es mit der Perſon des Erlo—
ſers fur eine Bewandniß hat, tiefſinnige Un
terſuchungen anſtellen wollten, ohne dabey
unſer Auge auf dasjenige beſonders zu richten,
was er eigentlich fur uns iſt, was wir an
ihm haben. Dies iſt allemal in dieſem Stu
cke die angelegentlichſte Erkenntniß, und eben
dann wird das Lob, das wir ihm darbringen
nicht bioß eine Bewunderung des Verſtandes
ſondern auch ein wirklicher Zug des Herzens
feyn, der uns zugleich auf das innigſte im
Gemuth mit ihm vereiniget. Nach der Er
zahlung unſers Textes rufte ihm das Volk eir
freudiges Hofianna zu, als demjenigen, der
da kam in dem Namen des Herrn. Er kam
namlich in der Kraft Gottes und zur Ausrich
tung der großen Abſichten, welche der Got
der Liebe zur Wiederherſtellung und Gluckſe
ligkeit des menſchlichen Geſchlechtes hegete
Uns alſo zu gute nahm er mit ſich dieſe große
Veranderung vor, verließ den Genuß de
himmliſchen Herrlichkeit, kleidete ſich in Fleiſci

und Blut, erniedrigte ſich ſelbſt bis zu
Knechtsgeſtalt und zum Tode. Da er reich
war, ward er arm um unſernt willen; da e
wohl konnte Freude haben, erduldete er doch

F5 das
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das Kreuz, und achtete der Schande nicht.
Wo jemals die Große der Seele in mitleidiger
herablaſſender Hulfsbegierde Urſache zum Lo
be, zur Hochachtung und zur Bewunderung
geben kann, ſo muß man ſie hier finden.

Wir mogen auch die Abſicht, zu welcher
der Sohn Gottes ſich unter die Menſchen be
geben hat, anſehen, von welcher Feite wir
wollen, ſo wird ein. jeder, der gewohut iſt,
die Sachen auf den Grund und in ihrer wah-
ren Beſchaffenheit anzuſehen, großes und. preis
wurdiges genug antreffen. Er, der Heyland
der Welt, verdienet die ganze Ehrerbietung

unſers Herzens als unſer Verſohner, und auch
als unſer Lehrer. Die Wohlthat iſt unſchatz-
bar, die er dem ganzen menſchlichen Geſchlecht;
darinn erwieſen, daß er es uber uch nahm, in
der Geſtalt und Natur eines Menſchen ſich
ſelbſt fur die Verſchuldungen der Welt in Lei—
den und Tod aufzuopfern, und dadurch das
Elend hinwegzunehmen, was ſie ſonſt als die
Folge ihres Abfalls nothwendig drucken mußte.
Mit einer ſolchen gottlichen Begierde nach un
ſerm Heil hat uns alſo. dieſe hohe herrliche
Perſon geliebt, daß ſie ſich ſelbſt fur uns da
hin gegeben, daß wir durch ſie leben ſollen.
Darinn lieget alſo die allerbilligſte und ſtarkſte

Urſache,



uber das wahre Lob Jeſu. 9l
Urſache, denjenigen hochzuhalten, dem wir es
lediglich zu danken haben, daß Tod und Ver—
derben, welches der Sunden Sold iſt, von
uns genommen, und Leben und unvergangli—
ches Weſen wiedergebracht worden.

Jndeſſen iſt dies nicht das einzige, was
wir ihm ſchuldig ſind, und warum er unſers
Lobes ſo wurdig iſt. Sondern eben auch das,
was er zur wirklichen Beſſerung des menſchli—
chen Geſchlechts gethan hat, muß uns, als
eine große und wahrhaftig gottliche Wohlthat,
hochſt wichtig ſeyn. Wenn uberhaupt das
menſchliche Herz und Leben durch Erkenntniſſe

und Bewegungsgrunde zur Rechtſchaffenheit
und Tugend gebracht werden muß, und wenn

ohne Rechtſchaffenheit und Tugend weder in
dieſer noch in jener Welt wirkliche Gluckſelig-
keit zu hoffen iſt, ſo zeiget ſich das Evangeli—
um Jeſu Chriſti offenbar als die Kraft Gottes,
oder als das kraftigſte von Gott veranſtaltete
Mittel, dieſe große Verbeſſerung in der Welt

zur Wirklichkeit zu bringen. Das Licht, wel—
ches durch ihn unter den Menſchen aufgegan—
gen iſt, die Aufklarungen in den allerangele—
gentlichſten Erkenntniſſen, und der daraus flieſ—

ſende kraftige Antrieb zum Guten, das kann
unmoglich von jemand gelaugnet werden, der

hieru—
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hieruber unparteyiſch und mit Bedacht urthei—

len will. Man ſehe nur den Zuſtand der
Welt an, ſo wie er damals dem großten Theile
nach in dieſer Abſicht beſchaffen war; man
ſehe die Abgotterey, den Aberglauben, die un—
geheuren Vorſtellungen von gottlichen Din—
gen, die durchgehends herrſcheten, und woge—
gen die beſſern Entdeckungen und Einſichten
einiger weniger Weiſen ſo gar nichts merkli
ches auszurichten vermochten; Man ſehe auch
noch die dicke Nacht der Unwiſſenheit, des Jrr
thums und der auſſerſten Zerruttung, womit
die gegenwartige heidniſche Welt bedecket iſt;
und dann ſage man, von wem es herruhret,
daß doch unter den Chriſten ſo vorzuglich rei
nere Begriffe von Gott und dem Menſchen
und von der Verbindung zwiſchen beiden vor
handen ſind? Jhm, dem Stifter unſers Glau-
bens und unſers Heils, haben wir dies Licht
zu danken, als der die Wahrheit, dieſe no—
thige und heilſame Wahrheit, auf die Erde
gebracht, und ſie ſo weiter unter dem menſch
lichen Geſchlechte ausbreiten laſſen.

Jn dieſen beſſern Erkenntniſſen, und in
der ihnen eigenthumlichen gottlichen Kraft, lie.
get nun augenſcheinlich die Quelle einer beſſe
ren Geſinnung und eines beſſern Verhaltens;

Und
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Und alle die Einwendungen, die man gegen
den großen Werth der evangeliſchen Erleuch—
tung daher zu machen pflegt, daß doch dadurch
ſo wenig wirkliche Verbeſſerung, ſo wenig
großre Tugend in der chriſtlichen Welt merk—
lich und ſichtbar geworden ſey, dieſe Einwen—
dungen konnen doch, furs erſte, das nicht
ſtreitig machen, daß das Evangelium wirklich
große und wichtige Erkenntniſſe giebt, und
daß aus Erkenntniſſen das eigentliche Gute in
dem Herzen und Wandel entſpringen muß.
Darrnachſt aber kann auch der Chriſt mit gutem
Grunde behaupten, daß unſtreitig durch dieſe
heilſame Lehre in der That mehr Tugend in
die Welt gekommen iſt. Gewiſſe herrſchende
Unmenſchlichkeiten haben aufgehoret; es iſt
mehr verborgene und fur den erſten Anblick un
merkliche Rechtſchaffenheit und Ordnung vor—
handen, die eben aus den großen Grundſatzen
des Chriſtenthums, aus der Abſicht auf den
Beyfall Gottes, auf die zukunftige Welt, auf
die gottliche Begnadigung in Jeſu Chriſto
ihren Urſprung hat. Und ſo ſehr auch nun
noch auf ſo manche in die Augen fallende Weiſe

der Wirkung und dem heilſamen Einfluſſe des
Chriſtenthums von den Menſchen ſelbſt Hin
derniſſe geſetzet werden, ſo ſehr inſonderheit

theils muthwilliger Unglaube, theils falſche
und

D—————
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und verwirrte Vorſtellungen von der chriſtli—
chen Lehre es naturlicher Weiſe ſtoren, daß
die Welt noch nicht durch dieſe großen gottli—
chen Bewegungsgrunde zu der herrſchenden
gluckſeligen Reinigkeit der Sitten kommen
kann, die doch nach der Natur der Sache
ſelbſt daraus entſtehen ſollte, ſo wollen wir
es der allerhochſten Furſehung ſicher zutrauen,
daß ſie ſolche Hinderungen ſchon mehr hinweg
nehmen, und durch eine mehr ausgebreitete ſo
wohl richtige als eindringende Ueberzeugung
dieſes unſchatzbare Licht den Menſchen au die
ſer Abſicht im Ganzen dem wirklichen Erfolge
nach nutzharer machen werde. Uns kann die
Gewißheit mit Recht wichtig genug ſeyn,
daß die Ankunft des Sohnes Gottes auf die
Welt zu den großten Vortheilen fur uns ge—
ſchehen iſt, und daß alſo auch darinn der ſtark—
ſte und rechtmaßigſte Grund zu einem ehrerbie
tigen freudigen Lobe liegt.

Dann kommt es aber noch auf die eigent
liche wurdige Aeuſſerung dieſes Ekobes an; und
das erfordert itzo unſre Erwagung. Der An—
fang von einem jeden wahren Lobe iſt die in
nerliche Empfindung der Hochachtung und
Werthſchatzung im Herzen. Und wie gehet
es denn zu, daß es unter denen, welchen Je—

ſus
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ſus geprediget wird, ſo viele Menſchen geben
kann, die von dieſer innerlichen Ehrerbietung
und Werthſchatzung gar nichts empfinden?
Wenn ich hier diejenigen ganz vorbeygehe, die
ſich mit einem entſchloſſenen Unglauben gegen

Jeſum, den Sohn Gottes, und gegen ſein
Evangelium erklaren, und ſich alſo auch damit
ungluckſeliger Weiſe aller Ehrerbietung gegen
ihn entſagen, wenn ich bloß bey denen bleibe,
die ſich zu dem Glauben des geoffenbarten Wor

tes und der Lehre Chriſti bekennen, und wenn
ich dann ſehe, daß auch dieſe nicht haufiger
gewohnt ſind, von dieſem gottlichen Wohl—
thater ſo groß zu denken, und von ſeinen un—
endlichen Verdienſten um die Welt ſo innigſt
geruhrt zu ſeyn, als es die hochſte Billigkeit
mit ſich bringet, ſo weis ich das auf nichts
anders, als auf eine auſſerſt unedle Gedanken
loſigkeit zu rechnen, welche uberhaupt ſo oft
die Urſache iſt, daß die Menſchen das, was
ſie erkennen und glauben, doch nicht als etwas,
das ſie ſelbſt angehet, und daran ihnen gelegen
iſt, in lebhafte Betrachtung ziehen. Wir
empfinden ſo oft eine Art von Entzuckung und
Begeiſterung, wenn uns auch zum Theil von
ganz fremden Menſchen und aus entferneten
Gegenden oder Zeiten, Geſinnungen und
Handlungen der Großmuth, der Gute, der

Vater—
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Vaterlandsliebe, u. d. g. zur Betrachtung
vorkommen. Wir konnen uns nicht erweh—
ren, dabey von innerlicher Hochachtung und
Bewunderung durchdrungen zu werden. Und
es iſt doch unwiderſprechlich, daß alles, was
Große und Gute des Charakters heiſſen kann,
nirgend in einem ſo hohen gottlichen Grade
ſichtbar geworden iſt, als an der Perſon und
an dem Verhalten des Sohnes Gottes, wenn
man nur durch die auſſerliche Decke der Nie—
drigkeit hindurch ſehen, und die Wahrheit der
Sache, ſo wie ſie iſt, betrachten will. Hier,
in dieſer tiefen Herablaſſung, in dieſer Knech—
tesgeſtalt, in dieſem verachteten Wandel auf
Erden, ſelbſt in dieſem ſchmachvollen Tode,
hier finde ich eigentlich den großmuthigen Men
ſchenfreund, der edler denkt und handelt, als
je ein Menſch gethan hat, und der dabey mein
Schopfer und Oberherr, der eingebohrne
Sohn Gottes, der Theilnehmer ſeiner ewigen
Herrlichkeit iſt. Da hat eine richtig denkende
Seele Nahrung im Ueberfluß fur ihre ruhrend
ſten Empfindungen; und lieber ſollte man ja
an allen den Verehrungen und Bewunderun
gen, die oft ſo falſchlich an Menſchen ver—
ſchwendet werden, etwas erſparen, und dage—
gen der Bewunderung, der ehrerbietigen freu
digen Anbetung, die aus einer wahren Er—

kenntniß
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kenntniß Jeſu Chriſti nothwendig in dem Her—
zen entſpringen muß, durch Aufmerkſamkeit
und Nachdenken mehr Raum laſſen.

Und wer dann erſt dieſe vernunftige und
ehrliche Geſinnung, (denn ſo getraue ich mich
allerdings, ſie zu nennen,). wer die erſt ange—
nommen hat, der wird die Verehrung, ſo er
dem Heylande der Welt aus eigener Erkennt—
niß und Ueberzeugung ſchuldig iſt, auch vor
Nenſchen zu bezeugen willig und geſchafftig
ſeyn. Wie ſollte es jemals bey einander beſte—
hen konnen, Jeſum fur die hohe gottliche Per—
ſon und fur den großen allgemeinen Wohltha—
ter der Welt zu halten, der er wirklich iſt, und
es ſich doch nicht fur Ehre und. Ruhm anzu—
rechnen, daß man ihm angehoret. Er, der
Sohn Gottes, der wurdig iſt, von allen Ge—
ſchopfen zu empfangen Preis und Herrlichkeit

und Lob, der ſollte nicht wurdig ſeyn, daß
wir mit Zuverſicht und Muth ihn, als unſern
Herrn, nennten? Daß wir uns unſers An—
theils an ihm ruhmten? Daß wir ihn auch
vor andern ſo groß zu zeigen ſuchten, als er in
unſerm Herzen iſt? Nein, das ware zu viel,
ſich desjenigen zu ſchamen, den die Engel Got—
tes anbeten, der in ſeiner Hohe alles unter ſei—
nen Fußen, in ſeiner volligen Gewalt hat,

G und
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und der das zu ſeiner Zeit ſchon mit Herrlich—
keit und Macht offenbaren wird. Was als—
dann dieſe unwurdige und verratheriſche
Schaam fur eine Folge haben muſſe, das iſt
ſehr naturlich und begreiflich: Wehe dem
Menſchen, den das gerechte Schickſal trifft,
welches unſer Herr ſelbſt ihm zum voraus an

kundiget: Wer ſich mein und meiner
Worte ſchamet, des wird ſich auch des
Menſchen Sohn ſchamen, wenn er kom
men wird in der Herrlichkeit ſeines Vaters,
Marc. 8, 38. Deſto gluckſeliger und erfreu—
licher hergegen iſt fur einen aufrichtigen frey—
muthigen Verehrer Jeſu die gottliche Verſi—
cherung: Wer mich ehret, den will ich
wieder ehren.

Aber freylich wird auch das noch nicht
das rechte und ganze Lob dieſes unſers großten
Wohlthaters ausmachen, wenn wir etwa nur
ohne Unterlaß ſeinen Namen im Munde fuh—
ren, und dann bloß bey den ſinnlichen Bil—
dern und Vorſtellungen von ſeiner auſſerlichen
Perſon, die unſre Einbildungskraft erregen,
ſtehen bleiben. Dieſes haufige Nennen ſeines
Namens kann ſehr oft, auch wenn die Geſin
nung dabey nicht unredlich iſt, dennoch auf
eine ſolche Art geſchehen, die einer richtigen

Erkennt
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Erkenntniß von ihm, von ſeiner gottlichen
Hoheit und von ſeinen großen Verdienſten um
die Menſchen gar wenig angemeſſen iſt. Und
auch die vermeynte Andacht, die Ruhrung
und Bewegung des Gemuths, die aus dieſen
leiblichen Vorſtellungen von ihm manchmal
entſtehen mag, iſt doch allein und fur ſich ge—
wiß noch nicht hinreichend, einen Chriſten an—
zuzeigen, oder ihn ſeiner Theilnehmung an die—
ſem Heylande der Welt zu verſichern. Man
wird es bisweilen gewohnt, daß gewiſſe Wor
ter und Redensarten, wegen ihres langen und
wiederholten Gebrauchs, und wegen der da—
mit vielleicht verbundenen Nebenbegriffe, eine
Art von empfindlichen und ruhrenden Eindru—
cken machen konnen, obgleich dabey ſo wohl
die richtigen Erkenntniſſe und die deutlichen
Ueberzeugungen, als auch in der Folge die gu—
ten Wirkungen zur thatigen Rechtſchaffenheit
und mehrerern Zukehrung zu Gott ganzlich
fehlen.

Soll alſo das Lob des Mundes hierinn
etwas wahres und fruchtbares an ſich haben,
ſoll die Empfindung der Ehrerbietung und
Werthſchatzung gegen den Heyland der Welt
mehr als eine voruber rauſchende Aufwallung
ſeyn, ſo muß dabey eine klare gegrundete Ein

G 2 ſicht
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ſicht von dem, was wir an ihm haben, und
von ſeiner ganzen Beziehung auf uns zumJ Grunde liegen, und ſo muß, was die Wir—
kung und Aeuſſerung dieſer Empfindung be—
trifft, die Hauptſache immer darauf ankom—
men, daß unſer Gemuth mit ſeinen Geſinnun—

s gen und unſer Leben mit ſeinen Thaten und
Werken demjenigen gemaß ſey, was wir von
ihm denken und glauben. An den Perſonen,
deren unſer evangeliſcher Text gebenkt, ſehen
wir eine große wirkſame Geſchafftigkeit, das
zu zeigen, wie ſie gegen Jeſum geſinnet wa—

J
ren. Ueberall leuchtete die Begierde, ihm zu
gefallen und ſeinen Willen zu thun, ſichtbar
hervor. Eben ſo hat eine wahre Erkenntniß1
und Empfindung die Eigenſchaft, das Herz in
eine thatige Bewequng zu ſetzen, und den
Menſchen zu einem wirklichen guten Verhal—
ten zu bringen. Wir ſind unſern Dank, un—
ſer Vertrauen und unſern Gehorſam ſo ganz
und vollig demjenigen ſchuldig, der in mehr
als einer Abſicht unſer Eigenthumsherr, unſerm

J

J

J

ſeine

Erretter und unſer Wohlthater iſt; und alle
u unſre andren Bezeigungen von Ehrerbietung
J und Ruhm werden vergeblich und falſch ſeyn,

mi wenn wir nicht die Wahrheit und den Ernſt
M dieſer unſrer Geſinnungen darinn beweiſen,

daß wir uns wirklich in ſeine Abſichten und in

J

Alch S



uber das wahre Lob Jeſu. 10o1

ſeine Ordnung ſchicken. Denn wird unſer
keben ſein beſter Lobſpruch ſeyn, und wir
werden ihn mit einem Wandel, der nach ſeiner
kehre und nach ſeinem Beyſpiele gefuhret wird,
noch immer weit mehr ehren, als wenn wir
uns in einem bloßen andachtig ſcheinenden
Bekenntniſſe zu ihm beruhigen. Es teete ab
von der Ungerechtigkeit, wer den Na—
men Chriſti nennet.

Wir nennen nun alle dieſen Namen,
meine chriſtliche Zuhorer; wir ſtehen, vermit—
telſt unſers Bekenntniſſes, in einer Verbin—
dung mit ihm, die uns wohl verpflichten ſollte,
das auch mit unſerm Verhalten auszudrucken,
was unſer Glaube an ihn in ſich faſſet. Es
kann uns gewiß zu keiner Ehre gereichen, wenn
wir dieſen unſern Glauben ſo bloß auf Worte
und auſſerliche Bezeigungen beruhen laſſen,
und wenn die Kraft, die Frucht davon in un—
ſerm Herzen und Leben ſo ganzlich mangelt.
Jch ſetze es voraus, daß ein jeder unter uns
in ſeiner Ueberzeugung hieruber gewiß ſey, oder
es doch als eine Sache von der ernſtlichſten Er—
heblichkeit anſehe, ſo gewiß darinn zu werden,
als es ihre Beſchaffenheit verſtattet. Man
ſollte alſo, wenn man in einem Punkte von ſo
uneudlich großem Gewichte vernunftig verfah
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ren wollte, billig zu ſich ſelbſt ſagen: Jch bin
einmal ein Chriſt; ich nenne mich nach Chri—
ſto, und gebe mit meinen Religionshandlun—
gen zu erkennen, daß ich ihn fur meinen Herrn
und Seligmacher halte. Glaube ich nun das
auch wirklich? Habe ich auf dieſe Unterſu—
chung wohl ſo viel Ernſt gewendet, daß ich
mich aus gutem Grunde in meinem Gemuthe
entſchloſſen, mit volligem uberwiegenden Bey
feell, der ſeine Starke ordentlicher Weiſe aus
der Redlichkeit des Herzens hat, dieſen Glau—
ben bey mir halten, und meine Geſinnungen
davon beherrſchen zu laſſen? Und wenn das
iſt, wenn ich, unter der Leitung meines Ge—
wiſſens und in der aufrichtigen Begierde nach
Wahrheit, finde, daß ich ſo viele Urſach
habe, Jeſum als den Sohn Gottes und als
meinen Erloſer anzunehmen, wenn ich mir in

dem Jnnerſten meiner Seele bewußt bin, wie
ſehr ich ſeiner zu meiner Gluckſeligkeit bedarf,
wenn ich in ſeinem Evangelio die volligſte Auf—

klarung und Beruhigung meines Gemuths bey
demjenigen, was mich am nachſten angehet,
antreffe, wenn alles das ſo viel Grund und
Uebergewicht auf die Seite meines Glaubens
giebt, daß ich mich ſelbſt der Unredlichkeit und
einer muthwilligen Widerſtrebung gegen die
Wahrheit ſchuldig geben mußte, wofern ich

dann
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dann noch unglaubig bleiben wollte; was habe
ich auch dann vernunftiger und billiger Weiſe
anders zu thun, als daß ich wirklich mein gan
zes Herz und Leben dieſem Glauben unter—
werfe? Jſt es einmal wahr, daß der Sohn
Gottes dazu gekommen iſt, uns unter gottli—

chem Anſehen die Erkenntniſſe mitzutheilen, die
uns bey ihrem rechten Gebrauch gut und gluck
lich machen konnen, ſo laſſet uns dieſelben mit
ehrlicher Folgſamkeit annehmen, und ſie zu
Fuhrern unſers Sinnes und Wandels machen.
Jſt es einmal wahr, daß der Sohn Gottes
das zum Zweck ſeiner Ankunft in die Welt ge—
habt hat, die Schuld und das Elend unſrer
Sunde von uns zu nehmen; ſo laſſet uns, bey
dem freudigen Vertrauen, welches dadurch in
uns erwecket wird, und bey dem inbrunſtigen
Danke, der ihm deshalb von uns gebuhret,
auch ein deſto ernſtlicheres Geſchaffte daraus
machen, dieſe ungluckſelige Verletzung unſers
Gewiſſens fuhrohin ſo viel ſorgfaltiger zu ver
meiden. Jſt es einmal wahr, daß der Sohn
Gottes uns die troſtreiche Gewißheit eines zu—
kunftigen Lebens und die erhebende Ausſicht
in eine gluckſeligere Welt verſchaffet hat; ſo
laſſet uns auch ſo denken und ſo wandeln, als

enſchen, die etwas weiters als dieſe Erde,
die die Ewigkeit zu ihrem Ziele haben.
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Jn allen dem iſt ſo viel klar, daß es auch

hier beſtandig auf die innerliche Liebe und Be—
folgung deſſen, was wahr und recht iſt, an—
kommt. Dies iſt eigentlich die Einrichtung
und Verfaſſung des Gemuthes, bey welcher
Glaube und Gottſeligkeit, und zugleich die gluck—
ſelige innerliche Selbſtzufriedenheit, die mehr
gilt, als alles andre, ſtatt haben kann. Die
Betrachtungen alſo, die darauf von uns ge—
wendet werden, daß wir in einer ſo angelegent.
lichen Sache den ſicherſten Weg finden. und
auch wirklich gehen mogen, die ſind gewiß un
ſrer vernunftigen menſchlichen Natur am mei—
ſten wurdig. Eben wir, denen das Evange—
lium von Jeſu vorgeleget wird, wir ſollen ein—
mal Rede und Antwort davon geben, warum
wir es verworfen und von uns geſtoßen haben;
und dieſe Verwerfung des angebotenen Evan—
gelii, dieſe Wegſtoßung der Gnade und Wahr—
heit in Chriſto, welche zur Ueberzeugung und
Beſſerung an das Herz dringet, das iſt im
eigentlichſten Verſtande. der Unglaube, der
den Menſchen verdammet. O daß wir hier—
uber insgeſammt ſolche Entſchlieſſungen faſſen
mochten, bey denen wir am Ende gut fahren
konnen! daß wir unſern gottlichen Freund und
Erretter mit unſern Geſinnungen und mit un—
ſern Werken recht ehren mochten, damit wir

auch
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auch einmal, wieder von ihm geehret, und zum
Antheil an ſeiner Herrlichkeit erhoben werden.

Euwiger. Sohn Gottes! du treuer Lieb—
haber der Renſchen! offenbare dich unſern
Herzen in deiner gottlichen Große und in deiner

uberſchwanglichen Erbarmung. Was ſoll uns

jemals ehrfurchtwurdig ſeyn, wenn du es nicht
biſt, dem da gegeben iſt alle Gewalt im Him—

mel und auf Erden? Und mit aller dieſer dei
ner Hoheit biſt du fur uns lauter Liebe. Durch
dich iſt Wahrheit und Gnade, Errettung und
Seligkeit auf die Menſchen gekommen. Breite
in gottlicher Kraft. dein Reich noch immer wei—
ter aus. Erleumte die finſtern Gemuther, die
dich nicht kenürn, und erweiche die widerſpan

ſtigen Seelen, die ſich ſelbſt mit Vorſatz gegen

die Ueberzeugungen deiner Wahrheit verharten.
Gieb uns ollen den aufrichtigen und entſchloſ—
ſenen Sinn, dich nicht allein fur das zu hal—

ten und zu bekennen, was du biſt, ſondern
auch vornehmlich dir, unſerm Herrn und Hey—
lande, mit unſerm ganzen Herzen ergeben zu
ſeyn, und mit Freuden nach deinem Willen zu

G5 leben. 24



1o6 IV. Predigt uber das wahre c.

leben. Verherrliche uns endlich auch mit dir,
ſo wie du nach deiner Erniedrigung in dem
himmliſchen Glanze deines Vaters verherrli—
chet worden. Dir, glorwurdiger, hochge—

lobter Jeſu, ſey Preis, Ehre und
Lob in Ewigkeit.

Amen.
 4
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Die funfte Predigt,

uber

den Werth der Aufrichtigkeit in den
Augen Gottes.

Vor der Koniginn Majeſtat gehalten.

qo0 roßer und heiliger Gott! erfulle unſre
n Herzen mit lebendigen EmpfindungenF  von deiner Herrlichkeit und Gute.

menſchliche Seele die ſicherſte Quelle des Tro—
ſtes; und je ernſtlicher wir unſre Herzen zu dir
erheben, deſto reiner wird unſer Sinn, und
deſto ruhiger unſer kReben werden. Laß auch
dieſen Vortrag zu einem ſo heilſamen Endzweck
nutzlich ſeyn

Tefrt, 1 Chron. xXX., 17.

IJecch weis mein Gott, daß du das Herz
prufeſt, und Aufrichtigkeit iſt dir an
genehm.

Gs iſt nichts in der Welt, was die menſch
liche Seele ſo erhebet und ſo troſtet, als

der Glaube an Gott, ſo wie ihn das Chriſten
thum
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thum lehret. Alle andre Betrachtungen und
Grunde, die ſonſt darauf abzielen, Richtigkeit
in unſre Geſinnungen und Beruhigung in un—
ſer Herz zu bringen, und die auch an ſich wahr
und rechtmaßig ſind, die bekommen doch da—
durch ungleich mehr Starke und mehr Leben,
ſie machen einen ungleich fruchtbarern Eindruck
in das Gemuth, wenn ſie mit dem Gedanken
verbunden werden, daß ein allmachtiger und
allgutiger Gott uns gut haben will, damit
wir glucklich werden konnen. Jn dieſer Bor
ſtellung kommt alles zuſammen, was einem
vernunftigen Weſen wichtig ſeyn muß; und
indem eine jede andre Wahrheit dadurch nie
aufgehaben, nie geſchwacht, ſondern vielmehr
beſtatiget, erhohet und wirkſamer gemacht
wird, ſo muß es uns nothwendig eine angele—
gentliche Sache ſeyn, den Gedanken von Gott
uns bey aller Gelegenheit und in aller Abſicht
aufs lebhafteſte gegenwartig zu machen. Da—
hin gehoret auch beſonders die große Vorſtel—
lung, die uns der Ausſpruch Davids in den
vorhin geleſenen Worten giebt. Ein Gott,
der das Herz prufet, und der ſich die Aufrich—
tigkeit angenehm ſeyn laſſet; das muß unfehl
bar bey einem uberlegenden Gemuthe die edel
ſte und fruchtbarſte Empfindung zuwege brin
gen. Dooid will ſich in dieſer ſeiner Erkla
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rung gleichſam zum voraus gegen alle falſche
Auslegungen und Urtheile, welche die Men—
ſchen vielleicht uber ſeine großen Vorbereitun
gen zu dem Bau des Tempels fallen mochten,
damit beruhigen, daß derjenige doch gut von
ihm urtheilen werde, auf deſſen Urtheil am
Ende alles ankommt, daß der hiebey das Jn—
nerſte ſeiner Geſinnungen ſehe und billige. So
wird uberhaupt ein jeder denken muſſen, der
dieſe Sache auf den Grund betrachtet; und
der Vortheil, der aus einer ſolchen Art zu den
ken entſtehet, iſt von allen Seiten ſo wichtig,
daß wir uns nie zu oft und zu ernſtlich dazu
ermuntern, und darinn beveſtigen konnen.
Dies iſt die Uvfache, warum ich auch itzo

von dem Werthe der Aufrichtigkeit
in den Augen Gottes

handeln will. Es wird hiebey hauptſachlich
auf die zwey Betrachtungen ankommen, daß
Gott uns ganz kennet, und daß wir hochſt
gluckſelig ſind, wenn er uns aufrichtig findet.

Gott kennet uns ganz. Jch weis, mein
Gott, daß du das Herz prufeſt. Welch

Heine große Wahrheit, wenn ſie recht bedacht
wird! Nicht allein die Handlungen, die wir
in der Finſterniß zu verhullen und vor aller

Welt

——s—
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Welt zu verbergen wiſſen, ſind dennoch ihm
offenbar; ſondern auch den innerſten Grund
unſers Gemuthes durchdringet ſein allſehendes
Auge, und urtheilet untruglich, wie es damit
beſchaffen iſt. Das kann freylich demjenigen
nicht ſchwer ſeyn, der ſelbſt den Seelen der
Menſchen ihr Weſen gegeben hat, durch deſſen
Kraft ſie noch beſtehen, dem alſo auch nicht
die kleineſte Triebfeder verdeckt ſeyn kann, wo
durch die Wirkungen derſelben hervorgebracht
werden. Eben auch hierinn beſtehet ein un—
endlicher Vorzug des ewigen Urhebers aller
Dinge vor ſeinen Geſchopfen. Die Men—

ſchen ſehen, was vor Augen iſt; aber der
Herr ſiehet das Herz an; und das durch
einen unmittelbaren Blick in die eigentliche in—
nerſte Quelle der Gedanken. Dies iſt ganz
etwas anders, als unſre Kenntniß des menſch—
lichen Herzens, welche ſich nur auf Vermu—
thungen und Schluſſe aus den auſſerlichen in
die Augen fallenden Anzeigen grundet, welche.
zwar. durch Scharfſichtigkeit und Erfahrung
oft ſehr weit gebracht wird, aber doch noch
immer. der Ungewißheit und der Moglichkeit ei
nes Jrrthums unterworfen bleibt. Er hinge—
gen, deſſen ganze Erkenntnißart nothwendig
uber die beſte Einſicht einer Kreatur ſo unend
lich erhaben iſt, hat das Vorrecht, gerade zu

in
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in die menſchlichen Seelen zu ſehen, wie ſie
da beſchaffen ſind. Du allein, kann Salo—
mo mit Recht ſagen, kenneſt das Herz aller
Kinder der Menſchen, 1Kon. 8, 39.

Gott prufet das Herz, und ſiehet, ob
die innerlichen Geſinnungen auch mit den auſ—
ſerlichen guten Bezeigungen ubereinſtimmen.
Wenn wir ihm offentlich die Opfer unſrer
Verehrung darbringen, wenn wir unſern
Dank, unſre Unterwurfigkeit, unſer Ver—
trauen mit dem Munde gegen ihn zu erkennen

geben, ſo weis er es gewiß, ob dieſe Empfin
dungen wirklich ſo in der Seele wohnen, ob
wir in der That die Große und Gute unſers
ewigen Schopfers und Vaters zu der Zeit
recht fuhlen; oder ob dieſe ganze Bezeigung
nur das Werk der hergebrachten Gewohnheit,
vielleicht gar das Werk der Heucheley und der
Verſtellung iſt, um uns vor andern einen
Schein von Gottesfurcht zu geben, die dem
Gemuthe ſelbſt fremd genug ſeyn mag. Wenn
wir Tugenden ausuben, wenn wir mit Hand—
lungen der Großmuth, der Gerechtigkeit, des

Mitleids, der Selbſtverlaugnung, der Be—
ſcheidenheit die Augen andrer auf uns ziehen,
ſo weis er es ſicher, ob das die wirklichen Ge—
ſinnungen unſers Herzens ſind, oder ob wir

nur
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nur unſre Rechnung dabey finden, bey andern
Menſchen eine gute Meynung von unſrer Recht—

ſchaffenheit zu erwecken. So hoch es auch
von manchem durch angeſtrengte Aufmerklam—
keit und anhaltende Uebung in der Kunſt mag
gebracht werden, ſeinen verſtellten und er—
zwungenen Thaten ein gewiſſes Anſehen des
Naturlichen und der Wahrheit zu:geben, und
ſo viel er ſich auch auf dieſe verineyute! Art der

Klugheit zu Gute thun mag, ſo unterſcheidet
fich doch vor dem, der die Herzen ergrundet,
das Wahre und Falſche viel zu merklich, als
daß er nicht unter der noch ſo ſcheinbaren Decke

den verſtellten Tugendhaften in feiner ganzen
elenden Bloße ſehen ſollte.

Gott prufet das Herz; und alſo ſiehet er
auch, ob der Menſch das, was er:fur ſeine
Abſicht erkennet, auch wirklich mit dem Ernſt
und mit der Treue ſuche, als dazu gehoret.
Es giebt namlich eine gewiſſe Falſchheit in der
menſchlichen Seele, die noch ganz etwas an—
ders iſt, als die eigentliche Verſtellung, oder
die Annehmung eines guten Scheines, mit
welchem der Grund des Gemuthes nicht uber—
einkommt. Wir ſehen oft, wie wir ſeyn ſoll—
ten. Wir ſehen unſern Zweck, unſre Ver—
bindlichkeit in Anſehung Gottes und des Ge—

wiſſens.
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wiſſens. Wir muſſen es uns ſelbſt ſagen:
dies iſt ſchlechterdings recht; und wir wollen
uns doch nicht mit einer ganzlichen Entſchloſ—
ſenheit dem unterwerfen. Das Licht der Ue—
berzeugung iſt da; es dringt zum Theil helle
genug in unſer Herz; und wenn. wir es auch
gleich nur von ferne erblicken, ſo merken wir
doch ſchon ſo viel, daß, wenn wir die Sache
recht genau und auf den Grund unterſuchen
wollten, ſo wurden wir geſtehen muſſen, daß
nach aller Vernunft und Rechtmaßigkeit nichts
anders zu thun ſey, als dieſer Ueberzeugung
zu folgen. Das mußte alſo unſre Geſinnung,
das mußte unſer Verhalten ſeyn; eine ſolche
Art zu denken und zu handeln mußte durchaus
und ohne Ausnahme bey uns herrſchen. Aber
da zeiget ſich nur gar zu oft das verborgene
Falſche in dem menſchlichen Herzen. Dieſem
klaren und eindringenden Lichte der Wahrheit
wollen wir gar zu gern ausweichen, um ihm
nicht unſre ubrigen geliebten Neigungen und

Abſichten aufopfern zu durfen. Wir fuhlen
heimlich die Ungemachlichkeit, die Pein des
Widerſpruchs in unſrer Seele, daß wir nicht
geradehin und ganz ſo ſeyn wollen, wie wir
doch empfinden, daß wir ſeyn ſollten. Dar—
um ziehen wir lieber mit allem Fleiß unſre
Aufmerkſamkeit davon. ab; darum denken wir

H muhſam
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muhſam auf Ausfluchte und Entſchuldigun
gen, um damit dieſe halbe verſtummelte Ge—
wiſſenhaftigkeit zu rechtfertigen; darum bere—
den wir uns ſo gut, als wir konnen, daß das
ſchwache Beſtreben, daß ein geringer ſchlafri—
ger Fleiß im Guten ſchon hinlanglich und vor
Gott gultig genug ſey. Dieſe innerliche Un—
treue gegen die Wahrheit, da wir uns gegen
die uneingeſchrankte Herrſchaft derſelben inner
lich ſtrauben, da wir uns nicht ſo ſchlechthin
und ganz von dem wollen leiten laſſen, was
die Ueberzeugung und das Gewiſſen ſagt, dieſe
geheime Unredlichkeit kann eigentlich kein
Menſch an uns finden und beurtheilen; ſon—
dern das kann nur der, der das Herz prufet.
Er kennet den, der auf ſolche Art dem Lichte
widerſtrebet und ihm auszuweichen ſuchet. Er
kennet auch den, der Wahrheit und Recht bey
ſich uber alles gelten laſſet und demſelben treu—
lich folget. Und da es hierinn ſo verſchiedene
Stufen giebt, da der eine mehr Erkenntniß,
ſtarkere Bewegungsgrunde, lebhaftere Ein
drucke bey einer und derſelben Sache haben
kann, als der andre, ſo weis auch der Erfor
ſcher der Herzen ganz genau, wer mehr Wider
ſtand gegen die ihm einleuchtende Ueberzeugung
beweiſet, und ſich alſo dadurch ſo viel ſtrafba
rer macht. Niemals wird alſo einem Menſchen

hierinn
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hierinn mehr zur Rechnung gebracht, niemals
wird Schuld oder Unſchuld anders bey ihm
abgewogen, als gerade ſo, wie es die Wahr—
heit, und am Ende der Ausſpruch ſeines eige—
nen Gewiſſens mit ſich bringet.

So ſind wir alſo in aller Abſicht dem All—
wiſſenden offenbar. Er unterſcheidet den gu—
ten Menſchen von dem boſen nicht bloß nach
ſeinen auſſerlichen Handlungen, ſondern nach
dem eigentlichen Grunde des Herzens, als
worauf hauptſachlich der Werth oder Unwerth
des ganzen Menſchen ankommt. Er ſiehet die
innerliche Treue oder Untreue, die Bereitwil—
ligkeit oder das Widerſtreben gegen die Ueber—
zeugung im Gewiſſen, und zwar ein jedes nach
ſeinem großern oder geringern Maaße; und ſo
beurtheilet er einen jeden mit der genaueſten
Richtigkeit, wie er beſchaffen iſt. Aber auch
eben dieſes Urtheil des heiligen und großen
Gottes iſt fur uns von der allergoßten Wich—
tigkeit, weil wir dann hochſt glucklich ſind,
wenn er uns rechtſchaffen findet.

Jch weis, mein Gott, daß du das Herz
prufeſt, und Aufrichtigkeit iſt dir ange—
nehm. Dem Gott, der ſelbſt lauter Wahr—
heit iſt, deſſen ganzes Abſehen auf Wahrheit,
Ordnung und Recht gehet, dem muß freylich

H 2 dieJ
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die Verfaſſung des Herzens gefallen, die da—
mit ubereinſtimmet. Selbſt das innerliche
Gefuhl eines jeden Menſchen, wenn es noch
nicht ganz zerruttet und verdorben iſt, wird
allemal etwas wurdiges und ſchatzbares in der
Aufrichtigkeit finden. Wer kann ſich der Bil
ligung und der Hochachtung gegen eine falſche
Gemuthsart erwehren, die nie anders ſchei—
nen will, als ſie wirklich iſt, die nie Neben—
abſichten mehr bey ſich gelten laſſet, als es mit
der Wichtigkeit der Hauptabſicht beſtehen kann,
die ganz und ungetheilt dem folget, was recht
iſt, es mag koſten, was es will. Dies iſt ei—
gentlich das wahre Große in der menſchlichen

Natur, das, was man ein wirkliches Ver—
dienſt des Menſchen nennen kann, in ſo weit
es ihm, als ſein eigenes, zuzurechnen iſt. Alle
andre Vorzuge und Vollkommenheiten ſind
nicht in ſeiner Macht. Kein Menſch kann da—
fur ſtehen, daß er ein vorzugliches Naaß von
Verſtande, oder andern dergleichen Gaben be
ſitzen ſoll; das iſt nicht ſeine Sache. Aber
das iſt ſein, das kommt ihin zu, daß er mit
allen dem, was er hat, redlich verfahre, daß
er mit allem Ernſt in das Gute willige, was
er einſiehet, daß er mit aller Treue die Krafte
anwende, die ihm gegeben ſind.

Und
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Und das iſt gewiß auch die Richtſchnur,
wornach Gott uns urtheilet und ſchatzet. Auf—
richtigkeit iſt ihm angenehm. Wir wur—
den allerdings in unaufhorlicher Bangigkeit
zittern muſſen, wenn wir an ihm einen Herrn
hatten, der da erndten wollte, wo er nicht ge—
ſaet hat, der uns uber das zur Rechenſchaft
fodern wollte, was auf keinerley Weiſe bey
nns geſtanden. Man kann ſicher ſagen, daß
alle diejenigen dies heilige und große Weſen,
vielleicht wider ihre eigene Meynung und Ab—
ſicht, verunehret haben, die demſelben eine
ſolche willkuhrliche Strenge zugeſchrieben.
Und weil das allerdings die richtigſten Begriffe
und Empfindungen der Vernunft ſelbſt empo
ret, ſo hat es ſo oft denen zu einem Vorwande
des Unglaubens dienen muſſen, die ohne das
ihre U ſachen haben, die kehre der Schrift, der
dieſe ungegrundete Vorſtellungen angedichtet
worden, zu verwerfen und zu beſtreiten. Bei—
des, ſo wohl dieſer Mißbrauch, als jene Be
ängſtigung, fallt hinweg, wenn wir einmal
veſtſetzen, daß Gott nie ungerecht handelt,
ſondern einem jeden nach ſeinen Worten, nach
ſeinen eignen Werken, vergilt, und daß es
alſo nur Aufrichtigkeit iſt, die er von uns ver—
langet. Aber ich mochte auch gern hinzuſe—
tzen: eine ganze ungetheilte Aufrichtigkeit, die

H 3 ſich
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ſich nicht bloß daraus ein Verdienſt macht, ſo
zu reden, wie ſie denkt, ſondern die ſich auch
das eine Angelegenheit ſeyn lanet, ſo zu den
ken, wie ſie denken ſoll, ſo geninnet zu ſeyn,2

wie es recht iſt, auf einen jeden Stral des
Lichts und der Ueberzeugung zu merken, dem—
ſelben uneingeſchrankt zu folgen, und durchge—
hende den Gedanken und die thatige Entſchlieſ
ſung bey ſich gegenwartig zu haben, daß das
ſchlechthin geſchehen muß. was in jedem Fall
mit Grunde als recht und gut erkannt wird.
Wo das wirklich vorhanden iſt, da kann man
gewiſſermaßen ſagen, daß der Menſch an ſei—
nem Theile nichts weiter braucht, um Gott
angenehm zu werden. Denn eben dieſe Be—
reitwilligkeit, dieſer Trieb, einer jeden Wahr
heit, die das Herz empfindet, zu folgen, das
wird ihn gewiß auf alles aufmerkſam machen,
was ſeinem Verſtande und ſeinem Gewiſſen
auch gleichſam nur von ferne einleuchtet, das
wird ihn bewegen, alle Veranſtaltungen, alle
Offenbarungen, alle Vorſchriften Gottes zu
ſeinem Beſten, die ihm auf irgend einige Art
bekannt werden, mit der großten freudigſten
Begierde ſeines Herzens anzunehmen und ſich
zu Nutze zu machen; und dadurch wird er un—
fehlbar zu dem Grade von Rechtſchaffenheit,
von Glauben, und von wahrer chriſtlicher

Voll
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Vollkommenheit gelangen, wohin ihn ſein
Gott haben will, und worinn er ihm wohlge—
fallt. Es gilt von dieſem unendlich gutigen
und billigen Richter uberhaupt und in allen
Stucken, was der Apoſtel in einer gewiſſen
Abſicht ſagt: 2Cor. 8, 12. So einer wil—
lig iſt, ſo iſt er angenehm, nachdem er
hat, nicht nachdem er nicht hat. Wir ha—
ben uns unſre Fahigkeiten, unſre Umſtande,
unſre Gelegenheiten, Gutes zu thun, nicht
ſelbſt geben konnen; dies hangt von dem wei
ſen Willen unſers Schopfers und von den Ein
richtungen ſeiner Furſehung ab. Wir ſind
alſo nur Haushalter uber das, was uns an—
vertrauet iſt. Nun aber ſucht man nicht
mehr an dem Haushalter, denn daß er
treu erfunden werde; 1Cor. 4, 2. und ge—
wiß ſucht utiſer Gott nicht mehr an uns. So
konnen wir alſo ſicher ſeyn, daß wir ihm ge—
fallen, wenn wir nur aufrichtig ſind; aufrich—
tig, in dem wahren und großen Verſtande,
als es vorhin beſchrieben worden.

Mehr konnen wir aber auch nicht wun—
ſchen, als das Wohlgefallen desjenigen, von
deſſen Urtheile doch am Ende unſre ganze
Gluckſeligkeit in Zeit und Ewigkeit abhanget.
Wenn der uns Beyfall giebt und uns billiger,
deſſen Beyfall unendlich mehr werth iſt, als
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die Lobſpruche einer ganzen Welt, wenn der
uns in der rechten Ordnung findet, und uns
alſo wohl will, der allein Wohlergehen und
Freude austheilen kann, ſo wird uns zu un—
ſerm Glucke nie etwas Weſentliches fehlen.
Dies bedarf hoffentlich fur einen jeden, der
von Gott die gehorigen wurdigen Begriffe hat,
ſo wenig eines weitern Beweiſes und einer um—
ſtandlichen Ausfuhrung, daß ich es ſicher ſei
ner eignen Empfindung und Schatzung uber
laſſen kann. Es bleibt allemal etwas ausneh
mend großes und erfreuliches, wenn ein
Menſch mit volliger getroſter Beyſtimmung
ſeines Herzens ſagen darf: Jch weis, mem
Gott, daß du das Herz prufeſt, und Auf—
richtigkeit iſt dir angenehm.

Laſſet uns nun noch einige Zeit und Ge
danken darauf wenden, daß wir uns die bis—
herigen Vorſtellungen in Anſehung ihrer Folgen
nutzlich machen. Es ſcheinet mir nicht wohl
moglich zu ſeyn, daß jemand dabey in ſeinem
Jnnerſten kalt und ungeruhrt bleiben konne,
wenn er mit wirklicher Ueberlegung die große
Sache denkt: Gott kennet mich ganz, und
ich gefalle ihm, wenn ich aufrichtig bin.
Man weis es, was es fur eine Aufmunterung
giebt, wenn wir vor den Augen und mit dem

Beyfall
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Beyfall ſolcher Perſonen handeln, deren Ur—
theil uns wichtig iſt. Wie lebhaft iſt da die
Begierde, etwas zu thun, das dieſen Beyfall
verdienen kann! und wie tief, wie niederſchla—
gend die Beſchamung, wenn man ſich einer
gerechten Mißbilligung ſchuldig gemacht hat!
Dies mag uns lehren, wie viel die genaue
Kenntniß, die der hochſte Gott von uns hat,
bey uns wirken, und wie ſtark ſie uns antreiben
ſollte, uber unſer Herz zuwachen, undeine jede
Regung deſſelben unter der Zucht der Wahrheit
und der Ordnung zu halten. Gott ſiehet ſie.
Mit allen den Neigungen, die mein Herz be—
herrſchen, ſo gut oder ſo ſchlimm ſie auch ſeyn
mogen, mit allen den Abſichten, die mich hie
und da hinziehen, mit allen den Vorſtellun—
gen, die oft ſo ganz mein Gemuth erfullen,
die ſo ſehr meine Aufmerkſamkeit an ſich reiſſen,
und die es doch zum Theil, nach der Ausſage
meiner eignen Vernunft, ſo wenig werth ſind,
mit dem allen ſtehe ich jedesmal bloß und offen—

bar vor der Majeſtat der Allgegenwart Gottes.
Was ich vielleicht keinen Menſchen wiſſen laſ—
ſen mochte, was ich mit allen Kunſten der
Verſtellung vor den Augen der Welt zu verber
gen ſuche, was ich manchmal gern vor mir
ſelbſt verbergen mochte, wenn ich es bisweilen
von ſeiner beſchamenden und erniedrigenden

H5 Seite
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Seite erblicke, das werde ich doch nie vor dem—
jenigen verbergen, deſſen Augen heller ſind,
als die Stralen der Sonne, und vor deſſen
volliger Entdeckung kein angenommener
Schein mich jemals ſchutzen kann. Dieſe Em—
pfindung, die ſo wahr und oft ſo unvermeid—
lich iſt, wird, als ein unertragliches Gewicht
auf unſerm Gemuthe liegen, und eine auſſerſt
beſchwerliche Storerinn aller der Freuden ſeyn,
die wir uns bey unſrer halben und verſtellten
Tugend zu machen ſuchten. Denn das nicht
wollen, was recht iſt, und es nich doch immer
ſagen muſſen, daß man das ſollte, das iſt un-
ſtreitig der ungemachlichſte Zuſtand der Seele,

der da ſeyn kann.
Aber von dieſer ganzen peinlichen Verle

genheit konnen wir auf die ſicherſte Art frey
werden, wenn wir einmal mit volliger Ein—
willigung unſers Herzens, den Entſchluß faſ
ſen, ſo aufrichtig und lauter vor Gott zu den—
ken und zu handelñ, daß wir uns nicht ſcheu—
en durfen, uns von ihm bis auf den Grund
ſehen zu laſſen. Was konnen wir wichtigers
und ruhmlichers thun, als daß wir, die wir
doch einmal unter dem Auge und unter dem
Urtheile Gottes ſind, uns in einer ſolchen Ver
faſſung erhalten, die thm wohlgefallt! Sein
Beyfall iſt wohl unſrer Sorgfalt werth; und

die
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die unendlich gluckſeligen Folgen ſind auch
wohl des Opfers werth, das wir ihm von die—
ſen Neigungen machen, die ohnedies das Licht
fliehen muſſen. Laſſet uns das Gluck recht
ſchatzen, von dem, der alles in ſeinen Handen
hat, mit einer gottlichen Billigung geſehen zu
werden! und laſſet uns vor allen Dingen die
innerliche Beruhigung ſuchen, daß der Beyfall
des unendlichen Gottes mit dem Beyfall un—
ſers eigenen Herzens einſtimmig ſey. Dies
allein bahnet uns einen geraden Weg, der uns
beſtandig ſicher durchhilft, und der uns nie in
die Krummen und Labyrinthe verwickelt, de—
nen ſo manchmal die falſche Klugheit zu ihrer
auſſerſten Verwirrung und Schaam unter—
worfen iſt. Wer unſchuldig und aufrichtig
lebt, der lebt ſicher. Wir muſſen nicht ſa
gen, daß: das zuviel gefordert ſey, daß der

Menſch das nicht konne. Von keinem
Menſchen. fodert Gott mehr, als was
er durch dieKrafte kann, die ihm verliehen
worden. Aber was er kann oder nicht kann,
das muß auch jedesmal nur die Wahrheit in
ſeinem Gewiſſen entſcheiden. Ueberhaupt, je
weniger Auswege und Behelfe wir hiebey ſu—
chen, deſto weniger Vorwurfe haben wir in
uns ſelbſt. Je gerader und unverdeckter wir
uns den Augen Gottes darſtellen, deſto reiner

wird
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wird der Friede unſrer Seele. Da werden
wir in eigner Erfahrung die ganze troſtvolle
Bedeutung des Ausſpruchs inne werden:
Qohl dem Menſchen, in des Geiſt
kein Falſch iſt! Pſ. 32, 2.

Wenn wir dann, auch bey der redlich—
ſten Geſinnung, noch manchmal die Schwache
der Menſchlichkeit in Jrrthum. und: Verſehen
empfinden muſſen, ſo. wird uns das beruhigen,

daß wir ſagen konnen: Jch weis, mein
Gott, daß du das Herz,den:ganzen Grund
meiner innerlichen Gefinnung und Beſtrebung
prufeſt und kenneſt und Aufrichtigkeit iſt
dir angenehm; und ſo wird das Evangelium
der Gnade, die barmherzige Verſicherung
Gottes in Jeſu Chriſto keinem:!angſtlichen
Zweifelmuth die Oberhand bey uns vrrſtatten.
Wenn ſo mancher guter Wunſch und Vorſatz,
den wir aus Mangel des Vermogens und der
Gelegenheit nicht ausuben konnen, ſonſt von
niemand bemerkt wird, ſo bemerkt ihn Gott,
und halt uns gleichſam Rechnung davon.
Wenn wir uns in der einſamſten Abſonderung
guten Empfindungen der Andacht und der
Tugend uberlaſſen, ſo haben wir den um uns,
der ins Verborgene ſiehet, und der auch dieſe
guten Regungen mit einer gottlichen kuſt ſiehet.

Wenn
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rechtigkeit will wiederfahren laſſen, ſo konnen L

wir uns auch daruber hinweg ſetzen, uns auf
eine hohere Entſcheidung berufen, und mit ln
Hiob ſprechen: Mein Zeuge iſt im Him— ſu
mel, und der mich kennet, iſt i der Hohe. JJ

An Gott einen Zeugen zu haben, der mit uns

J

ſ

ii

J

II

ſl

zufrieden iſt, und von ihm auch einmal im An—
I

un
geſichte des Himmels und der Erde als recht—

ſrllſchaffen erkannt und dargeſtellet zu werden;
wahrlich, der Gedanke iſt groß genug, uns ullſ
mit uberſchwanglicher gottlicher Beruhigung uluſ

und Freude zu erfullen. uſſIe
O Gott, laß dieſen ſo großen Gedanken

iulllin ſeinem vollen und ſtarken Lichte ſich unſrer

iſlni

Seelen bemachtigen. Dir iſt der ganze Grund u

unſres Herzens und unſrer Geſinnungen offen lſſl
bar. Mochte doch derſelbe immer ſo beſchaf—

gelten; und ſchon itzo findet ſich unſer Herz da lunn

J

ſ

J

mim

nuin

J

fen ſeyn, daß wir dabey deinen reinen Blick
nicht ſcheuen durften! Das ſey wenigſtens

fllunſer heiliger Vorſatz, vor deinem allſehenden
LAuge recht zu thun, und in der Wahrheit zu

wandeln! Dein Urtheil allein wird am Ende l

ſll

Aufricht. in den Augen

enn eine ganze unbillige Welt uns keine Ge

durch auf das freudigſte geſtarkt und erhohet, u
daß wir deines Wohlgefallens gewiß ſeyn  nn

hnn

ikonnen. Mache uns ſo weiſe, daß wir dies lrl
beſtan—
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beſtandig den Zweck und die Richtſchnur un
ſers ganzen Verhaltens ſeyn laſſen, ſo werden
menſchliche Urtheile und Begegnungen ſo viel
weniger Eindruck bey uns verurſachen, und
wir werden einmal Ehre genug haben, wenn
du uns fur die Deinigen erklareſt. Gieb uns
durch deine heilſame Leitung immer mehr Ge
legenheit, uns in dieſem Sinne zu beveſtigen,
und die gluckſeligen Folgen davoun zu erfahren.

Wir konnen es doch nie anders gut ha—
ben, als durch dich; darum empfehlen wir
deiner vaterlichen Gute und Furſorge alle un
ſre Schickſale, und beſonders auch das Wohl
derer, die du uber uns geſetzet haſt, und
deren Gluckſeligkeit uns theuer iſt. Schutte
alle Arten deines Segens reichlich uber unſern
Konig aus. Krone die Tage unſrer Koniginn
mit Heiterkeit und Freude. Laß den Prinzen
von Preußen, die Prinzeßinn von Preußen,
und die ubrigen koniglichen Prinzen und Prin
zeßinnen und das ganze konigliche Haus deiner
ſegnenden und ſchutzenden Hand empfohlen ſeyn.
Siehe in Gnaden auf uns und alle Menſchen,
und erfulle die Welt mit deiner Erkenntniß und

Verehrung, um ſie dadurch des beſten
Glucks theilhaftig zu machen.

Vater unſer c.

Die
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Die ſechſte Predigt,

Zeit und Ewigkeit in der Waage
gegen einander.

Am Neujahrstage.
—err, du Allerhochſter! du erfulleſt dieD

d Ewigkeiten, und unſer Leben hie aufJ Erden iſt dagegen ein Augenblick, der

da verſchwindet, ehe wir recht darauf
merken. Wie ein Pfeil fliegen unſre Tage
dahin, und mit einem jeden derſelben kommen
wir der Ewigkeit naher, die auf uns wartet.
Einmal horet auch mit uns die Verganglich—

»keit auf, und jene unwandelbare Zukunft ent—
ſcheidet dann unſer Schickſal, welches hie ei—
nem fortdaurenden Wechſel unterworfen iſt.
Gieb uns die Weisheit, o Gott, daß wir
vornehmlich auf dieſen ſo wichtigen Unterſchied
unſre ernſthafteſte Aufmerkſamkeit richten.
kLehre uns Zeit und Ewigkeit recht gegen ein—
ander halten; und wenn uns die Ungewißheit
und Fluchtigkeit des Lebens mit ſeinen man—
nichfaltigen Veranderungen verwirret und
niederſchlaget, ſo fuhre uns mit unſern Ge—
danken weiter hinauf auf die zukunftige unver

ander
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anderliche Welt, und laß uns aus dieſer Ver—
gleichung die Folgen ziehen, die zu unſrer Hei
ligung und zu unſerm Troſt ſo wichtig ſind.
Mache den Eindruck davon auch beſonders bey
dem itzigen Zeitwechſel'ſo lebhaft und ſtark in
unſren. Seelen, daß wir einmal insgeſammt
anfangen richtig zu rechnen, und mehr fur

das zu ſorgen, was bleibt, als was ſo ſchnell
vergehet. Segne dazu auch den Unterricht,
der dieſe heilſame Lehre gegenwartig zum
Zweck haben ſoll c.

Tert, 2Cor. IV, 18.

Die wir nicht ſehen auf das Sicht—
bare, ſondern auf das Unſichtbare.
Denn was ſichtbar iſt, das iſt zeitlich;
was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig.

in jedes von unſern Jahren, das vergeht,
CG erinnert uns, daß ſie endlich einmal alle

vergangen ſeyn werden. Dieſer Gedanke iſt
ſo naturlich und entſtehet ſo unmittelbar aus
der Sache ſelbſt, daß es zu verwundern iſt,
wenn er nicht mit einer ausnehmenden Starke
jedes menſchliches Herz trifft. So kommt die
Anzahl von Tagen, die ein Jahr ausmachen,
immer wieder einmal zu Ende, und ſo viel na—
her findet ſich dann der Menſch bey dem Ziel,

das
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das alle ſeine Tage doch einmal auf Erden ha—
ben muſſen. Und was wird dann ſeyn, wenn
die kebensjahre ſo lange nach einander vorbey
gehen, bis das letzte auch da iſt, bis das auch
beſchloſſen iſt, bis alſo die ganze Zeit auf der
Welt aus iſt? Was wird dann folgen? Nichts
als die Ewigkeit; die lange, feyerliche, ent—
ſcheidende Ewigkeit, zu der wir eigentlich er—
ſchaffen ſind, die unſer wahres Leben, den
einzigen ganzen Zweck unſers Daſeyns aus—
macht. An dieſen beiden Zuſtanden hat alſo
der Menſch Theil; und wo irgend etwas in
der Welt eine wurdige und angelegentliche Er—
wagung fur ihn, als ein vernunftiges Ge—
ſchopf, ſeyn kann, ſo iſt es das, daß er dies
beides, Zeit und Ewigkeit, niemals recht ver—
gleiche, und eines gegen das andre mit einer
wahren menſchlichen Bedachtſamkeit abwage.
Es iſt etwas ſo großes, ſo anſtandiges und
heilſames in der rechten Schatzung und Ver—
gleichung dieſes zweyfachen Lebens, und die
nachlaßige Ueberſehung und Vergeſſung dieſer
erſtaunlichen Ungleichheit zwiſchen beiden iſt
eine ſo allgemeine und ungluckſelige Quelle von
Unordnung und Elend in den menſchlichen Ge—
muthern, daß ich zu unſrer aller großtem Vor
theile nichts mehr wunſchen wollte, als daß
die Ausſicht in die gewiſſe und unendlich wich—

J tige
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trachtung ausmachen, und wir wollen uns
ſowohl von der Richtigkeit, als beſonders von
dem Nutzen dieſer Abwagung unterrichten.

Es iſt eine Zeit fur uns hie auf Erden;
und es iſt eine Ewigkeit fur uns in der zu—
kunftigen Welt. Unſer großter Vortheil be—
ruhet darauf, daß wir beide nach ihrem wah—
ren Werthe ſchatzen. Laſſet uns alſo unſern
beſten Verſtand einmal darinn beweiſen, daß

wir beide gleichſam gegen einander auf die
Waage legen und ſehen, mit welcher es am
meeiſten auf ſich hat. Dahin gehet unſer erſter

Theil. Was ſichtbar iſt, das iſt zeituch;
was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig.
Da ſehen wir einen Unterſchied, der ſchwer—
lich großer ſeyn kann. Unſer Zuſtand hier auf

der Welt, das iſt das Sichtbare; das dauret
nur eine Zeitlang, und dann vergehet es.
Was aber unſichtbar iſt, was uns nun noch
nicht vor Augen ſtehet, der Zuſtand der zu—
kunftigen Welt, dieſe große Erwartung des
Glaubigen und Rechtſchaffenen, das iſt ewig,
das hat keine ſolche Verganglichkeit zu
befurchten.

Wenn es alſo einmal ungezweifelt gewiß
iſt, daß auf das Zeitliche etwas Ewiges folget,
wenn tagliche unaufhorliche Erfahrungen uns

J 2 zuru
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zurufen, daß wir hie keine bleibende Statte
haben, ſondern das Zukunftige erwarten muſ—
ſen, ſo kann hernach wohl die Vergleichung
und Abwagung des einen gegen das andre
nicht ſchwer ſeyn. Die Ungleichheit der
Dauer von beiden fallt uns zuerſt in die Au—
gen. Was iſt das Lebensalter der Menſchen?
Was iſt ſo gar die langſte Zeit, die man auf
der Welt erreichen kann? Die Verſtellungen,
welche uns das Wort Gottes davon giebt,
ſind ſo wahr und ſo ruhrend, daß ein bedacht
ſames Gemuth unmoglich dabey ohne den
ſtarkſten Eindruck bleiben kann. Was iſt
unſer Leben? ſagt der Apoſtel Jakobus Kap.
4, 14. ein Dampf iſt es, der eine kleine
Zeit wahret, darnach aber verſchwindet
er. Siebenzig, oder wenns hoch kommt,
achtzig Jahre, wie bald ſind auch die vorbey!
Diejenigen, die etwa dieſe Stuffe erreicht ha—
ben, oder derſelben nahe ſind, mogen es ſelbſt
ſagen, was daran geweſen ſey, wie kurz ihnen
die Zeit vorkomme, die ſie ſchon zuruck geleget
haben. So ſchnell folget ein Jahr auf das
andre, und ſo geſchwinde iſt ihrer eine ganze
Anzahl dahin, daß Hiob mit dem großten
Rechte ſagen kann: Der Menſtch lebet kurze
Zeit, und iſt voller Unruhe; gehet auf,
wie eine Blume und fallet ab; fleucht

wie
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wie ein Schatten und bleibet nicht, Hiob
14, 1. 2. Und laſſet uns die Ewigkeit,
die Dauer der zukunftigen Welt dagegen hal—
ten. Wenn vor Gott und in jenen unermaß—
lichen Zeitlauften tauſend Jahre ſind wie der
Tag, der geſtern vergangen iſt, und wie eine
Nachtwache; was wird uns dann die beſtan—
dige Folge ſolcher tauſend Jahre auf einander
fur einen Begriff geben muſſen? Ein Augen
blick gegen tauſend Jahre iſt noch lange nicht
ſo ungleich, als das hochſte Menſchenalter ge
gen die Ewigkeit. Und da zeigt es ſich alſo
effenbar genug, wenn Zeit und Ewigkeit der
Dauer nach gegen einander abgewogen wer—
den, auf welcher Seite dann der Ausſchlag
ſehn muſſe.

Eben das iſt von der ungleichen Wichtig—
keit des Schickſals in beiden zu ſagen. Das
Gluck ſowohl als das Elend hat in der zukunf
tigen Welt ganz etwas mehrers auf ſich, als
in der gegenwartigen. Wie alles Sichtbare
zeitlich und bald vorubergehend iſt, ſo auch
das ſichtbare auſſerliche Vergnugen in den
Dingen difſer Welt. Man bedenke nur, was
man gewohnlich ein vergnugtes Leben zu nen—
nen pflegt. Eine jede Stunde der Luſt verge—
het nach der andern. Wir haben nicht Ge—

Jz „walt
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walt genug uber die Freuden und Ergotzungen
des irrdiſchen Lebens, daß wir ſie nach un—
ſerm Wohlgefallen veſt halten konnten, weil
ſie zu ſehr von andern zufalligen Dingen ab—
hangen. Und gerade dieſe Fluchtigkeit der
ſichtbaren Vergnugungen muß nothwendig
denſelben in dem Urtheile eines jeden denkenden

J Gemuths uberaus viel von ihrem Werthe be—
nehmen. Sie werden dadurch gewiſſermaßen
zu einem bloßen Traum, der nach den kurz
daurenden Bildern der Luſt, die er uns vorge—
ſtellet hat, uns bald darauf beym Erwachen

T

in eine traurige unmuthsvolle Leere des Her—

J J zens verſetzet. Wenn auch die Ergotzungen
2 der Zeitlichkeit uns nicht zu geſchwinde entflie
m hen, ſo ermuden ſie uns döch zu bald? Unſre

J

Emofindlichkeit dagegen wird geſchwacht; das
beſtandige Wiederkommen von einerley Gegen

J ſtanden wird uns alt und uberlaſtig; und es
1J

iſt daher ſehr begreiflich, daß ſelbſt diejenigen,

J die ſelbſt in dem Mittelpunkt der irrdiſchen
Freuden leben, und alle Arten von Luſtbarkeit

J um ſich her verſammlen konnen, dennoch, der

ĩJ

J Erfahrung zu Folge, die Laſt der. Ermudung
J und des Ekels nur gar zu ſtark fuhlen muſſen.
i; Laſſet uns aber dagegen bedenken, daß die
I

I Vergnugungen der zukunftigen Welt, welche

un
da den rechtſchaffenen Seelen bereitet ſind, auf

keine
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keine zufallige vergangliche Umſtande ankom
men, ſondern ſich auf ſolche weſentliche und
unveranderliche Guter grunden, die mit der
innerſten Natur des Menſchen allemal gleich
gut ubereinſtimmen; daß die unaufhorliche
Mittheilung eines gnadigen Gottes, deren Ge—
nuß durch keine auſſerliche Zufalligkeiten mehr
geſtoret werden kann, allen unſern Fahigkei—
ten und Neigungen ein Genuge thut, und ſie
ganz ſattiget; daß Erkenntniß des Wahren
und Liebe des Guten, dieſe Quellen von hoher
und wurdiger Luſt, in ihrem Zunehmen nie
zu Ende kommen; dann werden wir, nach
dieſer Vergleichung, dem Ausſpruche Davids
mit vollem Herzen beyſtimmen: Vor dir, o
Gott, nur vor dir allein, iſt Freude die
Fulle, ohne Mangel, ohne Leeres, und lieb—
uches Weſen zu deiner Rechten immer und

ewiglich.

Auf der andern Seite hat es mit' dem
Leiden in dieſen beiden verſchiedenen Zuſtan—
den eben dieſelbe ungleiche Bewandniß. So
ſchwer auch oft das Elend hier auf Erden ſeyn
mag, ſo iſt es doch unterbrochen; es wird
durch ſo mancherley Empfindungen, die von
auſſen herkommen, gemaßiget und zertheilet;
und die Quaal inſonderheit, die an ſich die

J 4 harteſte
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harteſte ſeyn mußte, diejenige namlich, die
vom Gewiſſen herruhret, die findet hier doch
noch immer eine gewiſſe Betaubung und Er—
leichterung in den vielen Zerſtreuungen, denen
eine ſchuldige Seele auf ſo mancherley Art ſich
zu uberlaſſen Gelegenheit hat. Aber das alles
horet in der Ewigkeit auf. Der Menſch muß
da ſich ſelbſt und ſeine ganze innerliche ſcheus—

liche Geſtalt ſehen. Er wird; da unmittelbar
und unveranderlich an dieſem ſchrecklichen An
blick, an dieſer marternden Empfindung ſeiner
eigenen Verderbniß und Schuld veſt gehalten.
Er kann ſich in ſeinen Gedanken weder von
Gott noch von ſich ſelbſt losmachen; und beide
Vorſtellungen fuhren allein ſchon alles bey ſich,
was fur ihn, fur den verſchuldeten beharrli
chen Sunder, nur immer ſchreckhaft und ver—
zweifelnd ſeyn kann. Auch das, was einer
menſchlichen Seele von ſolcher Verfaſſung als—
dann auſſerlich begegnet, wird noch ſo viel
mehr dazu dienen, das an ſich ſchon unertrag—
liche Gefuhl der Selbſtverdammung zu vergroſ

ſern. So ſtehet auch hier Zeit und Ewigkeit
gegen einander; wenn man ſie in dieſem Stu—
cke richtig abwaget; ſo groß iſt der Unterſchied

unter beiden.
Wenn wir nun noch die wichtige Be—

tr achtung hinzuſetzen, daß die Ewigkeit mit
der

 Ê ——————Ê—Ê—
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der Zeit in einem ſo genauen und gewiſſermaſ—
ſen naturlichen Zuſammenhange ſtehet, daß
der Zuſtand in jener Welt darnach beſchaffen
ſeyn wird, nachdem wir uns in dieſer darauf
zubereitet haben, daß hienieden gleichſam der
Saame ausgeworfen wird, der in der Zukunft
ſeine ihm angemeſſene Fruchte bringet, und
daß wir die Geſinnungen und Neigungen, die
wir hie mit gutem Willen bey uns einwurzeln
laſſen, mit nach der andern Seite des Grabes
hinuber nehmen, wo ſie einen hauptſachlichen
Theil unſers Glucks oder unſers Elendes aus
machen werden; wenn wir dies gehorig uber—
legen, ſo wird uns nothwendig eine richtige
Abwagung der Zeit und Ewigkeit gegen einan
der noch ſo viel wichtiger, aber auch bey einer
redlichen Beſchaffenheit unſers Gemuths ſo
viel nutzlicher ſeyn; und eben dieſen Nutzen da—
von will ich nun in unſerm andern Theile
zeigen.

Paulus lehret uns, was das fur eine
Denkungsart und Geſinnung iſt, die der
Chriſt auf die Einſicht bauet, daß das Sicht
bare zeitlich, und nur das Unſichtbare ewig

iſt. Wir ſehen, ſagt er, nicht auf das
Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare.
Dieſes letztere iſt unſer Hauptaugenmerk; das

J5 haben
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haben wir eigentlich im Sinn, dem trachten
wir nach.

Das erſte, was aus dieſer Vergleichung
folgen muß, iſt nothwendig dieſes, daß der
Menſch, der die Ewigkeit, und eine ſo wich—
tige Ewigkeit glaubt, ſolche auch deſto beſtan—
diger und lebhafter in ſeinem Gemuthe gegen—
wartig erhalte, daß er ſie durchgehends in ſei—
nen Geſinnungen, in ſeiner Art zu denken und
zu handeln, deſtomehr merken laſſe. Mich
dunkt faſt, es konnte ſchlechterdings keine
großere Ungleichheit und Unterſcheidung unter
den Gemuthsverfaſſungen der Menſchen ge—
dacht werden, als dieſer: ob einer fur die Zeit,
oder ob er fur die Ewigkeit lebt? Hierinn
mußten ſich die beiden Gattungen ſo ſtark und
ſo entſcheidend von einander abſondern und
entfernen, daß ſie ſich dieſes ihres Unterſchie—
des unter ſich auf das klareſte bewußt waren;
und man mußte es gewiß auf eine oder die an
dre Art an ihnen merken konnen, zu welcher
von beiden Parteyen ſie gehoren. Eben daher
iſt mir auch nicht leicht eine Vorſtellung be—
fremdlicher, als wenn ich ſehe, daß der ſo
wichtige und als wahr geglaubte Gedanke von
der Ewigkeit doch ſo uberaus wenige Herrſchaft
und Wirkung in den menſchlichen Gemuthern

bewei

a
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keweiſet. Eindgroßer Theil verfahret gerade
ſo, als ob er niemals von einer zukunftigen
Welt gehoret hatte, oder als ob ihn wenig—
ſtens das gar nicht angienge. Und ſelbſt un—
ter denjenigen, die man nicht unter die ganz
Gedantkenloſen rechnen kann, die ſich noch eines
ordentlichen Wandels befleißigen, ſind doch ſo
viele, bey welchen die lebhafte Abſicht auf die
Ewigkeit fehlet. Sie haben dieſe große Vorſtel
lung nicht genug in ihrem Gemuthe gegenwar—
tig; ſie ſind ſich nicht oft und anhaltend genug
bewußt, daß ihr ganzer Werth darauf beruhet,
Erben einer zukunftigen beſſern Welt zu ſeyn.
Weil ſie alſo ihre Gedanken zu ſelten und zu
ſchwach uber die Erde hinaus, und zu der un—
verganglichen Zukunft erheben, ſo fehlet ihnen
auch gar zu ſehr beides der lebhafte Eifer zum
Guten, der ſich hauptſachlich auf die Ewig—
keit, als das eigentliche wahre Leben des Men—
ſchen, beziehen ſollte, und auch die edlere
gottliche Freude, die aus einem fleißigern An—
denken an dieſelbe nothwendig entſpringen
mußte. Dies iſt es alſo, was ich einem je—
den, als eine Hauptſache, wunſche, und was
ich beſonders denen, die ſich noch einigermaßen
etwas wichtiges aus ihrem Chriſtenthum ma—
chen, gern aufs tiefſte in ihre Gemuther ein—
drucken mochte. Denket fleißiger an das,

was
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J

J

was euch bevorſtehet; ſehet euch fleißiger als

Ju
Menſchen an, die nach einer andern Welt hin—

i gehoren, mit welcher es unendlich vielmehr
auf ſich hat, als mit der gegenwartigen; Ge
wohnet euch mehr dazu, bey dem, was ihr

ſ

thut und laſſet, es euch oftrer einfallen zu laſ—
ſen, wie ſich das wohl zu der Ewigkeit verhalt,

J und wie es ſich zu dem Leben ſchickt, was doch

7i in kurzem eure einzige Hauptſache und euer
ganzes Schickſal ausmachen wird. Zeiget
eben darinn, und darinn konnet ihr es auch

m nur recht zuverlaßig zeigen, daß ihr wirk-

ma lich eine Ewigkeit glaubt, und daß ihr von
dem großen Uebergewicht derſelben in ihrer Ab
wagung gegen die Zeit eine vernunftige Em—

a pfindung habt. Sagen, daß man auf etwas

J

J weoh leh das iſt ein ſo elender Widerſpruch

ſo großes, ſo wichtiges warte, und doch ſo
J

u handeln, daß man von ſolcher Erwartung
J nicht die geringſfte Spur wahrnehinen kann,

arith,daß er dem Verſtande und dem Herzen des

der Waage gegen einander einen ſo ſehr unglei
chen

J Menſchen, der ein Chriſt ſeyn will, gleichJ

viel Schande macht.

I

J

Hieraus wird nun ſo gleich auch eine an—
ün! dre Folge deſto augenſcheinlicher und unlaug

barer werden. Wenn Zeit und Ewigkeit auf
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chen Ausſchlag giebt, ſo muß auch das Be—
ſtreben nach dem einen ſo viel ernſtlicher und
amſiger ſeyn, als nach dem andern. Jn den
menſchlichen Dingen hat dies niemals den ge—
ringſten Zweifel. Ein jeder Vernunftiger rich—
tet ſich in der Ausubung darnach, daß man
ſich die meiſte Muhe um den erheblichſten Zweck
geben muſſe. Daher wird in der Haushal—
tung, in dem Handel, in großern und klei—
nern Geſchafften, oft eine ungleich ſtarkere Ar—
beit auf einen kunftigen entfernten Vortheil,
wenn er nur gewiß und wichtig iſt, oder
wenn auch ſo gar die geringere Gewißheit nur
durch eine ſo viel großere Betrachtlichkeit uber—
wogen wird, mit aller Zuverſicht gewendet,
als auf einen gegenwartigen weit weniger be—
deutenden Nutzen. So mußte es alſo natur—
licher Weiſe in Anſehung unſers Trachtens
nach einer unverganglichen Gluckſeligkeit, die
noch dazu ſo zuverlaßig iſt, auch ſeyn, wenn
dieſe uns mit der gehorigen Lebhaftigkeit und
Starke vor Augen und in den Gedanken ware.
Aber wo ſind die Menſchen, die hierinn die

Proben geben, daß ſie auch einmal Zeit und
Ewigkeit gegen einander auf die Waage geleget
haben? Wo ſind die Menſchen, die ſich das
mit dem gehorigen Ernſt zur Hauptſache ma—
chen, ihr zukunftiges großtes Gluck in Si—

cherheit
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cherheit zu ſetzen? Die ewige elende Einwen—
dung, daß man doch auch fur das leibliche
ſorgen und arbeiten muſſe, die tauſendmal be—

antwortet iſt, und die ein jeder ſich ſelbſt nach
ſeinem eignen Gewiſſen ſo leicht beantworten
kann, ſollte billig unter Chriſten gar nicht
mehr gehoret werden, wenn man nur ſo viel
bedenken wollte, daß kein einziger Menſch
durch eine wirklich chriſtliche Sorge fur die
Ewigkeit jemals an der vernunftigen Sorge fur

die Welt gehindert wird, daß vielmehr eben
die rechtmaßigen irrdiſchen Geſchaffte gewiſſer

maßen in eine wirkliche Verbindung mit dem
Geſchaffte des Chriſtenthums gebracht werden
konnen, ſo bald man die erſtern als eine Ord—
nung Gottes anſiehet, der wir uns in ver
Zwiſchenzeit unſrer Wanderſchaft unterwerfen
muſſen, und daß unfehlbar die Wahrneh—
mung des zeitlichen Glucks ſelbſt in mancher
Abſicht ſo viel beſſer von ſtatten gehet, je bet
ſer man ſein Gemuth in die rechte Verfaſſung
gegen die Zukunft geſetzt hat.

Endlich iſt auch das wohl unſtreitig:
Wenn in einer jeden vernunftigen Abwagung
der Zeit und der Ewigkeit dieſe letztre einen ſo
großen Ausſchlag giebt, ſo muſſen wir darnach
auch unſre Urtheile und Empfindungen von

dem
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dem Vergnugen und Leiden einzurichten ſu—
chen. Jch will hauptſachlich von dem erſtern,
von dem Vergnugen, reden, weil es gewiſſer—
maßen naturlich iſt, nach demſelben, als nach
ſeinem einzigen Ziele zu trachten. Es iſt vor—
hin gezeiget, daß die Ewigkeit gewiß ihre Ver—
gnugungen hat, die ſo wohl wegen ihres in—
nerlichen hohern Werths, als wegen ihrer ſo
viel großern Dauer bey weitem die vorzuglich—
ſten ſind. Diejenigen Ergotzungen der Welt
alſo, die mit jenen gar nichts gemein haben,
ſind augenſcheinlich ſo viel weniger werth, und
konnen unmoglich von einem richtig denken—
den Gemuthe ſo hoch geachtet, noch ſo begie—
rig geſuchet werden. So bald ich die Gluck—
ſeligkeit der Zukunft im Ernſt glaube, ſo bald
ich ſie fur das halte, was ſie wirklich iſt, ſo—
bald iſt es auch meiner ganzen Vernunft, mei—
ner Ehre und meinem Vortheile gemaß, daß

ich mich, unter dem Beyſtande, der dazu er—
fordert wird, zu derſelben fahig zu machen
ſuche, daß ich bey Zeiten meinen Geſchmack
daran gewohne, weil ſie mir ſonſt nicht zu
gute kommen kann, daß ich daher auch jene
andre Luſt, die ſich darauf gar nicht bezieht,
ſondern mich vielmehr daran hindert, ſo ge—
ring ſchatzen lerne, als ſie es verdienet. Eine
Seele, die ſich zu der großen Freude beſtimmt

glaubt,
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glaubt, in Erkenntniß und Liebe mit Gott
vereiniget zu werden, und in der Ausubung
und Erhohung guter Geſinnungen ihren Him—
mel zu empfinden, eine ſolche Seele kann ſich

nimmermehr mit ihrer ganzen Begierde an die
fluchtigen blendenden Beluſtigungen der Eitel—
keit hangen, die kann nimmermehr daraus ihr
Hauptwerk machen, daß ſie ſich darinn allein
oder vornehmlich glucklich finden ſollte. Jch
weis das Geſchrey, welches Gemuther von
einer gewiſſen Art hierwider zu machen pfle—
gen: Wie! ſoll man ſich denn um der Zukunft
willen hier ein ſchwermuthiges freudenloſes Le—
ben verurſachen? Soll man ſich denn darum
auf Erden aller Vergnugungen berauben, weil
man im Himmel auf andre zu hoffen hat?
Ach, mein Gott! was iſt das fur eine Spra
che! was fur eine Sprache fur Chriſten, fur
Menſchen, die eine erfreuliche Ewigkeit erwar—
ten! Giebt es denn auf Erden gar keine andre
und wunſchenswurdigere Vergnugungen, als
ſolche, die mit dem Gluck der beſſern Welt
gar nicht beſtehen konnen? Jſt es nicht ſo
leicht moglich, ſchon itzt den Anfang mit den
reinern und hohern Freuden des Geiſtes zu
machen, die uns dermaleinſt ganz erquicken
und ſattigen ſollen? Kann nicht die Ausubung
des Guten, der Friede des Gewiſſens, der

Umgang
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Umgang mit Gott, die ausgebreitete liebreiche
Geſinnung gegen unſre Nebenmenſchen, kann
das nicht ſchon ſo viel edle gottliche kuſt in un
ſre Seele bringen, gegen welche alle die andern
niedrigern Ergotzungen ſehr nichtsbedeutend
und geringſchatzig ſind? Und ſelbſt dem auſſer—
lichen und irrdiſchen Vergnugen des Lebens
durfen wir darum keinesweges abſterben; ſelbſt
die Freuden, welche uns von der ſinnlichen
Natur und der menſchlichen Geſellſchaft darge—
boten werden, ſind uns darum an ſich nicht
unterſagt. Alles, was darinn unſchadlich
und alſo unſchuldig iſt, das wird durch den
Gedanken noch ſo vielmehr erhohet, noch ſo
viel edler und reizender gemacht, daß wir das
durch die Gute des Gottes genieſſen, der uns
in der Zukunft noch weit etwas beſſeres auf—
behalten hat. Es ſind die Annehmlichkeiten
einer Reiſe, die einem Vernunftigen dieſelbe
erleichtern, niemals aber ihn von der Fortſe—
tzung derſelben zuruckhalten, noch ſeine Ge—
danken von dem wahren Ziel der Reiſe, von
dem Vaterlande, vollig abziehen. So viel
Werth behalten dann die Vergnugungen im
Jrrdiſchen; und ſo viel Vorzug laſſen ſie de—
nen, die zur Ewigkeit gehoren. Ein gleiches
flieſſet auch hieraus in Anſehung der Leiden die—
ſer Zeit. Wer dieſe gegen die Ewigkeit recht

K abge—
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abgewogen hat, der wird eben deswegen kei—
ner verzagenden Ungeduld in ſeinen Wider—
wartigkeiten Raum geben, weil er die große
Wahrheit in dem Ausſprnche Pauli auch an
ſich erkennet und einpfindet, daß dieſer Zeit
Leiden, in ſolcher Zuſammenrechnung, nicht
werth ſey der Herrlichteit, die an uns ſoll
offenbaret werden.

Was wird nun hiebey, meine chriſtliche
Zuhorer, der Entſchluß von uns allen ſeyn?
Was werden wir zu thun haben, wenn die
Ungleichheit der Zeit und der Ewigkeit, in
ihrer Abwagung gegen einander, auch in un—
ſerm Gemuthe und Leben die gehorige vernunf

tige Wirkung thun ſoll? Eben auf dieſen Ent—
ſchluß kommt doch alles an, daß der einmal
mit rechtem vollen Ernſt von einem jeden ge—

faſſet werde. Ganz gewiß giebt es Urſache
genug, auch an unſerm Theile den Mangel die—
ſes heilſamen Nachdenkens uber Zeit und
Ewigkeit zu bedauren. Warum kann doch
ein ſo wahrer und großer Gedanke faſt uberall
ſo ſelten und ſo fruchtlos ſeyn? Warum ma—
chen auch ſo manche gute Chriſten, die es doch
uberhaupt mit der Sorge fur ihre Seele auf
richtig meynen, dennoch dieſe Ueberlegung
nicht mehr bey ſich rege? Und, damit ich von

dem
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dem rede, was mir die Erfahrung am nach—
ſten zeiget, und worinn ich unfehlbar mit vie—
len ſonſt rechtſchaffenen Gemuthern uberein—
komme; Warum iſt mir, mir ſelbſt, der Ein—
druck davon nicht beſtandiger, nicht lebhafter,
nicht wirkſamer? Warum iſt das nicht mehr
ein ſtets gegenwartiger Trieb meiner ganzen
Geſinnung, meiner Worte und Werke? War—
um bin ich mir deſſen nicht unablaßiger be—
wußt, da ich doch nichts großers und nichts
erfreulichers denken kann? Warum wird das
ſo ſchwach empfunden, und ſo leicht vergeſſen?
Das iſt ein Elend, welches einen jeden, der
es an ſich fuhlet, mit Recht demuthigen und
beſchamt machen muß. Und der einzige Nu—
tzen einer ſo billigen Beſchamung iſt dieſer, daß
wir es damit anders und beſſer anfangen. O
daß uns doch das niemals mehr ſo ganz aus den
Gedanken kommen mochte! Es iſt eine Zeit;
aber es iſt auch eine Ewigkeit; und dieſe iſt
mehr werth, als jene. Laſſet uns nicht ſor—
gen, daß wir dadurch an dem wahren gluckli—
chen Leben in der Welt das geringſte verlieren
werden. Je mehr wir, durch eine anhaltende
Bekanntmachung unſers Gemuths mit dieſer
großen Betrachtung, unſern Geiſt himmli—
ſcher, gottlicher geſinnet machen, und dadurch
ſowohl ſeinen Geſchmack als ſeine Wurde er—

K 2 hohen,
DD
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ĩ9j uuteJ J
M hohen, deſtomehr werden wir auch unſre Freu—
m den dergroßern und vervielfaltigen; deſtomehr
J

anfechten

ul werden wir zugleich uber ſo manche kleine und
oft eingebildete Krankung und Unluſt hinweg
ſeyn, die uns dann nicht ſo wichtig dunken

bey dem Anfange eines Neuenjahrs ſchicken,
als wodurch wir mehr, als ſonſt, an die Un—
gleichheit der Zeit und Ewigkeit erinnert wer—

den. Dies letzte Jahr iſt wieder dahin; bald
wird auch das itzt angefangene dahin ſeyn;
und endlich haben die alle, die uns auf der
Welt beſtimmt ſind, ihr gewiſſes und unver—
meidliches Ende. Die Vorſtellung iſt ſchreck—
lich; aber nur denen, die ſich auf nichts wei—
teres und beſſeres angeſchickt haben. Wir
wollen uns alſo unſre Ruhe in der Seele und
unſre freudige Ausſicht in die Zukunft da—
durch verſichern, daß wir ſo denken und ſo le
ben, als Menſchen, die mit einem jeden Jahre,
mit einem jeden Augenblick naher auf die
Ewigkeit zueilen. Wir wollen dies große

I Ziel, wo wir doch unvermeidlich hinmuſſen,
I nie leichtſinnig und Gedankenlos aus dein Ge—
h J J ſichte verlieren. Aber eben weil wir wiſſen,

I

J rungund vermuthlich alle aus der eigenen Erfah—
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rung wiſſen, wie leicht dieſe heilſame Ueberle—
gung bey uns geſchwacht werden kann, ſo wol—
len wir vor allen Dingen Gott fleißig und
ernſtlich bitten, daß er uns ſelbſt daran erin—
nere, daß er dieſe große Sache mit Keben und
Kraft unſrer Seele einprage, und die Vorſtel—
lung davon zu einem ſtets gegenwartigen Auf—
ſeher und Regierer unſers ganzen Sinnes und
Wandels mache.

Thue das an uns, o Gott unſers Heils,
und offne unſre Herzen, daß wir die Wahr—
heit empfinden und ihr folgen mogen. Stelle
uns in dem Lichte deines Geiſtes jene ewige
Zukunft, als unſer einziges hochſtes Ziel vor
Augen, und lenke darauf unſre Neigungen,
die ſonſt ſo leicht unter dem Schwarm irrdi—
ſcher verganglicher Freuden vereitelt werden.

Dir, du Quelle alles Guten, ergeben
wir auch uberhaupt alle unſre Schickſale. Du
haſt uns in der verwichenen Zeit auf ſo man—
che Weiſe mit Vaterhanden geleitet; und
von deiner Gute muß auch aller der Segen
kommen, der uns in dem itzt angefangenen
Jahre beglucken ſoll. Gieb uns dieſen dei—
nen Segen in dem Maaße, als es deine ho—
here Weisheit fur uns gut findet. Nimm
Leib und Seele in deinen Schutz, und breite

K 3 Gluck—
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Gluckſeligkeit und Wohlſtand allenthalben aus.
Thue wohl dem Konige, der Koniginn und
dem ganzen koniglichen Hauſe, und ſetze ſie vor
aller Welt zu Beyſpielen deiner wohlthuenden
Gnade. Seſn mit den Kriegs- und Staatsbe—
dienten des Reichs, daß Sie fur ihre Treue
in Erreichung heilſamer Abſichten einen uber—
ſchwanglichen Ekohn finden. Haufe deine
Gnadenbeweiſungen uber die Vater unſrer
Stadt, und krone ihre Sorge fur die gemeine
Wohlfahrt mit den glucklichſten Erfolgen. Laß
dieſe theure Gemeine deiner wohlthatigen Liebe
empfohlen ſeyn, und vermehre bey ihr Wahr—
heit und Gottſeligkeit, damit alſo auch ihr
wahres Beſte aufs ſicherſte zunehme. Beweiſe
dich gegen alle Menſchen als einen liebreichen
Vater, der allen gutig iſt, und ſich aller ſei—
ner Werke erbarmet, ſo werden unſre Herzen
immer mehr deines Preiſes voll werden, und
unſer Mund wird deinen Ruhm verkundigen.

Dir, o Gott, gebuhret Dank, Ehre
und Herrlichkeit in Ewigkeit.

Amen.

Die
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Die ſiebende Predigt,

uber die

Verbindung der Niedrigkeit und Ho—
heit bey dem Anfange des Lebens,

Jeſu auf Erden.
Am erſten Weihnachtstage.

w Gott der Erbarmung! wenn doch un—
1 ſre Herzen voll Dankes werden moch—

J ten fur allen den Reichthum von

du uns begnadigeſt. Du wohneſt in der Ho—
he und in dem ewigen Genuſſe der vollkommen
ſten Seligkeit; aber mit vaterlicher Liebe ſie—
heſt du auf uns, deine Geſchopfe, herab, und
willſt uns zu Mitgenoſſen der gottlichen Freu
de machen, von welcher du ſelbſt die uner—
ſchopfliche Quelle biſt. Das wurde ſchon der
Anfang des Himmels fur uns ſeyn, wenn wir
dieſen Empfindungen volligen Raum in un—
ſern Seelen geben wollten; und die lebendige
Betrachtung deiner Große und Gute wurde
das ed.lſte Geſchaffte unſrer vernunftigen
menſchlichen Fahigkeiten ausmachen. Jn die—
ſem Sinne ſind wir beſonders auch itzo hier vor

K4 deinem
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deinem Angeſichte, um unſre Gemuther vor—
nehmlich mit dem Wunder deiner Gnade in
der Sendung und Geburt deines Sohnes zu
unterhalten. Laß uns insgeſammt davon ſo
geruhret werden, als es die Wichtigkeit der
Sache erfordert, und laß dir dann unſre ver—
einigten Anbetungen wohlgefallen

Text, Luc. II, 1214.,
Es begab ſich aber zu der Zeit ?c.
den Menſchen ein Wohlgefallen.

rir feyren in dieſen Tagen das Gedachtniß
 emer Wohlthat Gottes, die einem je—
den wahrhaftig chriſtlichen Gemuthe bis in ſei
ne innerſte Empfindung heilig und theuer ſeyn
muß. Wo der Geiſt des Unglaubens nicht
die Seele verhartet, oder keichtſinn und Ge—
dankenloſigkeit den Menſchen des Ueberlegens
hiebey unfahig gemacht hat, da muß nothwen
dig die Vorſtellung etwas unendlich großes
und ruhrendes bey ſich fuhren, daß der Sohn
Gottes, das Ebenbild des Vaters, und der
Theilnehmer ſeiner ewigen Herrlichkeit, in der
Natur des Menſchen auf die Welt gebohren
wird, um einem gefallenen und elend gewor—
denen Geſchlechte wieder zum Leben und zur
Gluckſeligkeit zu helfen. So bald wir dieſe

Wohl—
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Wohlthat mit uneingenommenen Gemuth und
ohne Einmiſchung ungegrundeter menſchlicher
Vorſtellungen bloß nach den Begriffen erwa—
gen, die uns in dem Worte des Herrn davon
gegeben werden, ſo werden wir darinn ſo viel
Hohes und der Gottheit wurdiges, zuagleich
aber auch ſo viel Erfreuendes und Troſtendes
fur uns antreffen, daß es unverantwortliche
Unempfindlichkeit und Undankbarkeit ſeyn
wurde, wenn nicht unſer ganzes Herz mit der
innigſten Ruhrung daran Theil nahme. Und
dann werden wir gewiß auch die beſondern Um—
ſtande dieſer großen Begebenheit, die uns ſelbſt
ſo nahe angehet, ſchon wichtig genug halten,
um mit, einer ernſthaften Betrachtung dabey
ſtehen zu bleiben, und die daraus flieſſenden
heilſamen Folgen zu unſerm Nutzen anzuwen—
den. Alles, was bey einer ſo großen Sache
vorkommt, ſollte ja wohl auf ein nachdenken
des Gemuth Eindruck machen; und eine jede
Gelegenheit, die dazu dienet, uns den Haupt—
zweck derſelben in einem lebhaftern und ein—
dringenderm Lichte zu zeigen, verdienet gewiß,
daß wir ſie mit Sorgfalt bey uns unterhalten.

Jn der Erzahlung unſers Tertes von der
menſchlichen Geburt Jeſu iſt das ohne Zweifel
hochſt merkwurdig, daß uns dieſelbe von

K zweyen
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zweyen ſo ſehr verſchiedenen Seiten vorgeſtel—

let wird. Erſt ſehen wir nichts, als Niedrig—
keit und Armuth, die nicht das geringſte Auf—
ſehen auf Erden zu machen vermogend iſt; und
bald erblicken wir wieder gleichſam den ganzen
Himmel daruber in einer Bewegung, welche
die Wichtigkeit und Hoheit dieſer Sache auf
eine ganz auſſerordentliche Art zu erkennen
giebt. So ſehr ſich dies einander entgegen
zu ſeyn ſcheinet, ſo vollig ſtimmet es doch zu
der Hauptabſicht dieſer ganzen großen Bege—
benheit uberein; und es wird unfehlbar zur
Beveſtigung und Belebung unſers Glaubens
gereichen, wenn wir dieſem Umſtande mit der
gehorigen Aufmerkſamkeit nachdenken. Jch
will alſo den gegenwartigen Vortrag dazu an
wenden,

uber die merkwurdige Verbindung
der Niedrigkeit und Hoheit bey

dem Anfange des Lebens
Jeſu auf Erden

einige kurze Betrachtungen anzuſtellen. Nie
drigkeit und Hoheit ſind darinn auf eine ſehr
merkwurdige und weiſe Art verbunden; das
iſt zuerſt zu erwagen; und dann wollen wir
auf die Geſinnungen ſehen, welche dies bey

einem Chriſten erwecken muß. Jn
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In den eigentlichen Umſtanden der Ge—
burt Jeſu zeigte ſich nichts, als armſelige Nie—
drigkeit. Schon die Herablaſſung war un—
endlich groß, daß eine ſo hohe gottliche Perſon
ſich in die menſchliche Natur gleichſam einhul—
lete, und ſich auf die Art ſo mancher Schwach—
heit unterwarf, die damit weſentlich verbun—
den iſt. Er erniedrigte ſich, und ward gleich
wie ein andrer Menſch, und an Geberden, als
ein Menſch erfunden. Der Abſtand iſt uner—
maßlich von der himmliſchen Herrlichkeit, die
er in der Gemeinſchaft ſeines Vaters genoß,
zu der Vereinigung mit Fleiſch und Blut, zu
den mannichfaltigen Einſchrankungen und Un—
vollkommenheiten, die er, als Menſch, nicht
vermeiden konnte. Aber auch in der Menſch—
heit ſelbſt ward ihm bey weitem noch nicht das
vorzuglichſte und glanzendſte Schickſal zu
Theil, welches an ſich dabey moglich geweſen
ware. Er ward nicht allein Menſch, ſondern
er ward auch in aller Abſicht ein niedriger
Menſch. Diejenigen, die fur ſeine Aeltern
gehalten wurden, waren von den Vorzugen
und der Pracht des Lebens weit entfernet.
Jhre Umſtande fuhreten Muhſeligkeit und
Nichtachtung bey ſich; und das mußte unſer
hochgelobter Erloſer ſchon gleich im Anfange
mit empfinden, da die Krippe ſein erſtes La—

ger
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ger ward, weil ohne Zweifel das Anſehen an—
drer Gaſte in der Herberge ihn von beſſern Be—
quemlichkeiten verdrangte. So war alſo hier
bey ihm nichts ſchimmerndes und merkwurdi—
ges, das in die Augen fiel; ſondern der ganze
Anſchein brachte es ſo mit ſich, daß er, unter

tet, uberſehen und vergeſſen ward.

Judeſſen zeigte ſich doch auch hierinn of
fenbar die Weisheit Gottes, die alle ſeine Ver
anſtaltungen ordnet. Denn wenn wir gleich
freylich zu eingeſchrankt und zu ſchwach ſind,
den ganzen Umfang der gottlichen Abſichten,
und zu welchem Ende dieſes und jenes geſchieht,

WMi vollig zu uberſehen, wenn wir gleich lange
nicht alles nennen konnen, was der Herr mit

M ſeinen Einrichtungen zu erreichen ſucht, und
N was ſich erſt in einer andern Zeit der Aufklan

n

J

mn  Unter

Ji

rung und des Lichts vor unſern Augen mehr

Ji
entwickeln wird, ſo zeigen ſich doch ſchon

9

J itzo auf mancherley Art ſo ſichtbare Folgen da—
Mi von, daß wir ſolche mit allem Rechte zu den
Mi Abſichten Gottes rechnen konnen. Und das

J laſſet ſich inſonderheit auch von der Niedrigkeit

9 4 ſagen, in welcher Jeſus ſein irrdiſches Leben

n

M anfieng. Eben durch dieſelbe ward er ohne
Zweifel vor den Verfolgungen und grauſamen
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Unternehmungen mehr gedeckt und geſichert,
die aller Wahrſcheinlichkeit nach weit eher ver—

anlaſſet ſeyn wurden, wenn die Umſtande ſei—
ner Geburt mehr Aufſehen gemacht, und die
Aufmerkſamkeit der Welt mehr erreget hatten.
Die argwohniſche Eiferſucht des Herodes
wurde dann gleich ſchon ſo viel eher etwas be—
ſorgliches fur ſeine Regierung darinn gefun—
den haben, und durch dieſe Furcht ſo vielmehr
aufgebracht ſeyn, ſo jemand je eher je lieber
aus dem Wege zu ſchaffen, der etwa auf ſein
Reich einen Anſoruch machen, und dieſen An
ſpruch durch die Vorzuge des Herkommens
und der Macht behaupten konnte. Da er
ſchon durch die Reden der morgenlandiſchen
Weiſen in ſolche blutdurſtige Unruhe geſetzet
ward; ſo ware noch immer ſo vielmehr von
ſeiner Wuth zu vermuthen geweſen, wenn ein
auſſerlicher Anſchein der Hoheit Jeſu eine ſolche

Beſorgniß unterhalten hatte.

Noch wichtiger aber daucht mir die Be—
trachtung, daß dieſe Niedrigkeit Jeſu mit das
beſte Mittel war, wodurch verhindert werden
konnte, daß die Menſchen nicht aus eigennutzi—

gen Abſichten auf zeitliche Vortheile und Vor
zuge ſich zu ihm halten und ihm anhangen moch

ten. Wir wiſſen, wie viel der Sohn Gottes
ohne
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ohne das ſchon mit ſeinen Jungern zu thun
hatte, um ihnen die gar zu fleiſchlichen Be—
griffe von der Herrlichkeit ſeines Reiches aus—
zureden. Wie viel ſchwerer wurde dies ge—
worden ſeyn, und wie viel mehrere wurden die—
ſen unrichtigen Geſinnungen bey ſich Raum
gegeben haben, wenn irgend eine auſſerliche
Pracht bey Jeſu ihnen ſtarkre Reizungen dazu
dargeboten hatte. Nun aber, da ſie von An—
fang an nichts an ihm als Niedrigkeit und
Armuth ſahen, hatten ſie nach aller Vernunft
ſoviel weniger Urſache, zeitliche Gluckſeligkei—
ten und Vorrechte bey ihm zu erwarten, und
um derſelben willen ſich zu ihm zu bekennen.
Keine glanzende Herrlichkeit ſollte ſie locken,
ſondern die Kraft der Wahrheit allein ſollte
den Grund ihres Glaubens und ihrer Verbin—
dung mit ihm abgeben. Werſich zu ihm hielt,
der durfte nicht auf ein Leben voll Pracht
und Wolluſt, voll Anſehen und Guter Rech—
nung machen; ſondern es mußte ihm lediglich
um die Gluckſeligkeit der Verbeſſerung ſeiner

Seeele und des Antheils an der Gnade Gottes
zu thun ſeyn. Dazu konnte es naturlicher
Weiſe dienen, daß das Leben Jeſu ſo niedrig
anfieng, und auch hernach mit ſo wenig auſ—
ſerlicher Herrlichkeit fortgeſetztt ward; und
auch darinn konnen wir ſchon die Weisheit

dieſer
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dieſer gottlichen Anordnung mit Recht be—
wundern.

Dennoch aber blieb auch auf der andern
Seite die Hoheit unſers Heilandes nicht ganz

verdeckt. So klein und gering er in ſeiner
Krippe erſchien, ſo ſehr ward er zugleich durch
himmliſche Ankundigungen und Lobgeſange
verherrlichet. Ein Engel trat zu den Hir
ten und ſprach zu ihnen: Jch verkundige
euch große Freude, die allem Volke wie—
derfahren wird; denn ecuch iſt heute der
Heiland gebohren, welcher iſt Chriſtus,
der Herr, in der Stadt David. Mit
demſelben vereinigte ſich bald darauf ein gan—
zes Heer himmliſcher Geiſter, die da ſprachen:

Ehre ſey Gott in der Hohe, Friede auf
Erden, und den Menſchen ein Wohilge—
fallen. Das waren Anzeigen genug, was
fur eine hohe Bewandniß es mit dem ſo nie—
drig geachteten Kinde zu Bethlehem hatte.
Und doch war darinn nichts zu groß, nichts
ubertrieben, wenn wir auf die Perſon, die
da gebohren war, und auf den großen Zweck
ſehen, zu welchem ſie auf die Welt kam. Wie
hatte von demjenigen etwas zu herrliches und

zu gottliches geſagt werden konnen, der von
Ewigkeit her in des Vaters Schooß war; durch

den
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den alles gemacht iſt und beſteht, den alle En—
gel Gottes anbeten? Wie hatten auch die Ur—
ſachen zur Freude uber die Ankunft desjenigen
zu groß vorgeſtellet werden konnen, auf den
die Vater des alten Bundes ſeit ſo langer Zeit
mit der ſehnlichſten Begierde gewartet hatten,
der als das Licht der Welt, die Menſchen mit
der Erkenntniß der Wahrheit zu ihrer Gluckſe—
ligkeit erfullen ſollte, und der inſonderheit
durch ſein Opfer die Schuld der Sunde weg—
nehmen, und das verlohrne Recht an ein ewi—
ges gluckſeliges Leben wieder verſchaffen ſollte.
So viel Wohlthat und Gnade war wohl hin—
reichend, in einer jeden bedachtſamen Seele
Ehrerbietung, Bewunderung, Dank und
Freude zu erwecken. Durch dieſen vom Him—
mel gekommenen Erretter wird die Ehre der
Weisheit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit
Gottes in den Augen aller verſtandigen Weſen
uberſchwanglich herrlich gemacht. Durch ihn
ward den menſchlichen Seelen der Friede mit
Gott, deſſen Feinde ſie geworden waren, und
der Friede mit ihrem eigenen Gewiſſen, deſſen
Verdammungen ſonſt auf ſie lagen, wiederum
hergeſtellet. Durch ihn ſind wir des Wohl—
gefallens und der Gnade bey Gott, dem Rich—
ter und Vater aller Welt, fahig geworden,
indem wir angenehm gemacht ſind indem Ge—

liebten
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liebten. Abſichten, die ſo groß waren, und ſich
ſo weit erſtreckten, die nicht nur auf die Ret—

tung einer ganzen gefallenen Welt giengen,
ſondern auch ſonſt in dem ganzen Umfange des
gottlichen Reichs den wichtigſten und ausge—
breitetſten Einfluß haben mußten, konnten
freylich durch keine geringere Perſon, als durch
den Herrn der Schopfung ſelbſt, den einge—
bohrnen Sohn Gottes, vollfuhret werden;
und dieſer ward alſo billig gleichſam mit aller
Pracht des Himmels den Menſchen ange—
kundiget.Nutzen hievon fallt ebenfalls nicht

ſchwer in die Augen. Die Weisheit Gottes
fand es dienlich; ibey der ſcheinbaren Niedrig
keit des Weltheilandes, dorh ugleich bey
rechtſchaffenen Semuthern von Anfang an
eine gewiſſe Qlufmerkſamkeit und eine große
Erwartung rege zu machen, und ſie da—
durch zu der machmaligen wvolligern Offen
barung deſfelben vorzubereiten. Es iſt gar
kein Zweifel, baß die Ausſagen und Nachrich
ten der Hinten von demjenigen, was ſie geho—
ret. und geſehrn hatten, ein großes dazu bey
getragen, daß diejenigen  gut geſinnten Men
ſchen; die auf das Zeil Gottes warteten, nach
her ſo viel geneigter mwaren, den Lehren und
Wiuindern Jeſu Glauben zu: geben. Wenn

8 ſeine



ſeine Armuth, ſeine geringe Geſtalt vielleicht,
nach dem gewohnlichen menſchlichen Urtheile,

g manchen Anſtoß geben mochte, ſo lag doch hin
wiederum in dieſen himmliſchen Verkundigun-
gen eine ſolche Hoheit und eine ſolche gerechte
Veranlaſſung zu auſſerordentlichen Gedanken
und Hoffnungen von ihm, daß kein bedachtſa—
mer Menſch in Anſehung ſeiner ſo leicht gleich
gultig bleiben konnte. Dies wird alſo hin
reichen, uns zu uberzeugen, daß Niedrigkeit
und Hoheit bey dem Anfange: des irrdiſchen Le
bens Jeſu auf eine ſehr merkwurdige und weiſe
Art vereiniget geweſen.

ſ

J
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Aber daraus. fließen auch in Abſicht auf
uns und unſre Geſinnungen ſolche Folgen, die

alle unſre Aufmerkſamkeit verdienen. Jeſus
erniedriget ſich, und ſo, daß er alles, was
Unterwurfigkeit, Mangel und: Armuth be—
ſchwerliches bey ſich fuhren, in vollem Maaße
empfinden muß. Aus dem Beſitze der hoch

J 1 2Cor. 8,9. Ob er wohl reich war, ward

ſten Herrlichkeit gab er ſich in Durftigkeit und
Verachtung, und das zu keinem andern Ende,J als daß uns Menſchen dadurchwer großte Vor
theil zuwachſen ſollte. So weit gehet, nach
dem Ausſpruche des Apaſtels, ſeine Gnade,

er doch arm um unſertwillen, auf daß
wir
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wir durch ſeine Armuth reich wurden.
Was kann wohl des innigſten herzlichſten
Danks einer guten Seele jemals wurdig ſeyn,
wenn es eine ſolche herablaſſende Gute nicht
ſeyn ſollte? Dieſem Gedanken durften wir alſo
nur mit einer ernſthaften geſammleten Ueberle—
gung bey uns Raum geben, wir durften nur
erwagen, wieviel wir ſchon ſolchen Menſchen

ſchuldig zu ſeyn glauben, die um unſers Be—
ſtens willen Ruhe, Bequemlichkeit und Vor
zuge freywillig aufopfern, und dies durften
wir nur mit dem, was der Sohn Gottes an
uns gethan, in die gehorige Vergleichung ſe—

tzen, dann wurden wir gewiß mit unwiderſteh
licher Bewegung unſers Herzens die unendlich
große Verbindlichkeit fuhlen, worinn wir ge—
gen ihn ſtehen, und unſre ganze Seele wurde
dann mit Dankbarkeit und Liebe zu ihm gezo
gen werden.

Da der Sohn Gottes, ungeachtet ſeines
niedrigen Anſehens auf Erden, dennoch von
dem Himmel ſelbſt geehret worden, ſo laſſet
uns daraus lertzen, daß es noch eine andre
und beſſre Ehre giebt, als die ſich auf auſſerli—
che glanzende Vorzuge grundet; und dieſe beſ—
ſere Ehre laſſet uns mit dem dazu erforderli—
chen Ernſte ſuchen. Die Ordnung dermenſch.

e2 lichen
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lichen Geſellſchaft bringet es freylich mit ſich,
daß auch in dieſem Stuck ein Unterſchied ſtatt

haben, daß einer uber den andern erhaben ſeyn
muß, daß auch die in die Augen fallenden
Kennzeichen der Vorrechte damit verbunden
ſeyn muſſen. Wem alſo die Furſehung der
gleichen Stellen und zeitliche Umſtande zuwirft,
der hat ſie als Zugaben der gottlichen Wohl
thatigkeit zu erkennen und zu genießen, aber
auch nur darauf zu ſehen, duß der Gebrauch,
den er davon macht, den Abſichten ſeines Got
tes gemaß ſeyii. moge. Nur die eigentliche
Große und Wurde des Menſchen muß noch
in ganz was anders geſetzet werden. Wer in

den Augen der wahren Vernunft ſchatzbar und
hochachtenswurdig ſeyn will, der muß das
zeinzig und allein durch die Eigenſchaften und
Geſinnungen ſeiner Seele-udurch Weisheit
und Rechtſchaffenheit, erwerben. Das allein
giebt kob im Himmel und vor Gott ſelber.

Jene hoheren Weſen urtheilen viel zu richtig,
und dringen zu gerade in das Weſen der Dinge,
als daß ein auſſerlicher glanzender Schein ſie
blenden und ihre Achtung orſchleichen ſollte.
Und der Beyfall Gottes, der vllein mehr werth

iſt, als die Verehrung und das Zujauchzen ei
ner ganzen Welt, iſt nur va zu erwarten, wo
das Gemuth guf das Recht gerichtet und im

Gutes-
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Gutesthun geſchafftig iſt. Das macht die ei—
gentliche Große des Menſchen aus; und das
bringt ihm Ehre nach der Wahrheit und auf
die Ewigkeit ſelbſt zuwege, wenn alle andre
Vorzuge, alle Blendwerke der irrdiſchen Ho—
heit und Pracht, langſt wie ein Schatten ver—
ſchwunden ſind.

Wenn dies derjenige bedenkt, dem Gott
in dieſem Stucke vor andern etwas voraus ge—

geben hat, ſo wird er, bey dem Dank, den
er dem gutigen Geber dieſes Vorzugs ſchuldig
iſt, doch gewiß ſein Herz damit nicht erheben,
nicht ſich dem eiteln Schwindel des Hochmuths
deswegen uberlaſſen. Vielmehr wird die le—
bendige Empfindung von der innerlichen wah—
ren Ehre, die vor Gott gilt, ſeine Aufmerk—
ſamkeit und ſein Beſtreben dann ſo ſehr reizen,
und die Erklangung derſelben wird ihm ſo wich—
tig dunken, daß nothwendig der Eindruck von
der auſſerlichen Erhohung und das Vergnu—
gen an den Zeichen derſelben bey ihm ſo viel
ſchwacher und nichtsbedeutender werden muß.
Dann witrd ihm auch der Niedrige und Ge—
ringe nicht deswegen im Grunde verachtlich
ſeyn, weil dem der auſſerliche Schimmier feh—
let, von weichem er etwa umgeben iſt. Es
wird ihm allemal eine ſehr vortheilhafte Ueber—

L3 leguna
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legung ſeyn: Wie leicht iſt es moglich, daß
eben der, der von dieſer Seite ſo weit unter
mir iſt, dennoch weit mehr von den wirklichen
Vorzugen der Seele hat, weit hoher von Gott
und ſeinen Engeln gehalten wird, und auch in
der Zeit der volligen Offenbarung weit hoher
zu ſtehen kommen mag, als ich es vielleicht
fur mich ſelbſt zu gewarten habe. Wenn die
ſer Gedanke bey der auſſerlichen Unterſchei
dung, die er genießet, nicht beſcheiden macht,
dem wird die Wahrheit einmal auf eine ſehr
ſchmerzhafte Art die Augen offnen muſſen.

Aber eben derſelbe Gedanke muß auch
nothwendig den Niedrigen fur Neid und unru
higem Mißvergnugen bewahren. Wenn er der
Ehren der Welt entbehren muß, ſo hat er da—
gegen das ungehinderte Recht auf eine andre
Ehre, die weit mehr zu ſagen hat, und bey
welcher er jenen Mangel, als etwas ſehr unbe—
trachtliches, leicht vergeſſen kann. Es liegt
nur an ihm, daß er ſich durch den Beyſtand

der Gnade beſtrebe, bey dem Himmel in Ach—
tung zu ſtehen, ſo wird ihn die Nichtachtung
auf Erden wenig ruhren durfen. Je mehr er
hier mit Demuth, mit Beſcheidenheit und mit
gottſeliger Unterwerfung in ſeinen Umſtanden
gleichſam den Poſten zieret, auf welchen er ge

ſtellet
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ſtellet iſt, deſto hoher wird einmal die Stelle
ſeyn, die ihm in jener ewigen Entſcheidung
des Werths und der Schickſale der Menſchen
wird zugetheilet werden; und wenn er hie mit
Chriſto die auſſerlichen Erniedrigungen auf
eine kurze Zeit gelaſſen leidet, ſo wird er auch
dereinſt mit ihm zu der Herrlichkeit erhaben
werden, die allein unſers Wunſches und nn—.

ſrer Beſtrebung recht wurdig iſt.

Endlich aber kann uns auch die Betrach
tung der Umſtande, in welchen unſer hochge
lobter Heiland ſein Leben auf der Welt ange
fangen hat, zu dem gegrundetſten Vertrauen
erwecken, daß er ſich auch unſrer Leiden um
ſo vielmehr mit einem gottlichen Mitleiden an
nehmen werde, da er an ſich ſelbſt die Erfah—
rung davon gehabt hat. Mir iſt die Vorſtel-
lung. des Apoſtels allemal uberaus ruhrend,
wenn er von Jeſu ſagt: Ebr.2, 17. Er
mußte allerdinge, und alſo auch in Ernie—
drigungen und Leiden, ſeinen Brudern
gleich werden, damit er, aus eigner Em—
pfindung der Noth, barmherzig wurde.
Denn darinn er gelitten hat und verſucht
iſt, kann er helfen denen, die verſucht wer—
den. Beny alſer der Hoheit und Gottlichkeit,
die wir ſonſt mit Recht von der Perſon Jeſu

L4 denken.
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denken, muſſen wir doch auch nicht vergeſſen,
daß er hier auf der Welt ein wirklicher Menſch
war, der alle Eindrucke des Schmerzens
und der Widerwartigkeiten auf eine eben ſo
unangenehme Art empfand, als ein jeder an—
drer Menſch. Er weis alſo eben daher mit ei—
nem wirklich menſchlichen Gefuhl, wie dem
zu Muthe iſt, der leiden muß; er weis, was
Mangel und Unterdruckung, Hunger und
Durſt, und eine jede Beſchwerlichkeit eigent—
lich in der menſchlichen Seele rege macht.
Deſto gewiſſer konnen wir es folglich thm zu
trauen, daß er auch uns nicht ohne Mitleiden
die Laſten des Elendes tragen ſiehet, daß er
ſich gleichſam mit einer wahren Bruderliebe an
unſre Stelle ſetzet, und auf die Erleichterung
deſſen, was uns druckt, bedacht iſt. Laſſet
uns derowegen mit einer ſo viel zuverſichtli-
chern Freudigkeit in den Stunden des Kum—
mers zu ihm treten, und unſre Herzen vor ihm
ausſchutten. Er kennet das ſelbſt; und er
wird uns eben deswegen auch ſo viel weniger
verlaſſen und verſaumen.

Unſre Gemuther, meine chriſtlichen Zu
horer, werden allemal dann:erſt die Wahre
Frucht und Wirkung von dergleichen Vorſtel
lungen erfahren, wenn wir ſie einer ernſthaf

ten
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ten Ueberlegung werth halten, um dadurch ſo
wohl einen ſichern Grund der Gewißheit und
der Ueberzeugung in uns zu legen, als auch die
Erkenntniß lebhaft und wirkſam zu machen.
Solche Zeiten der Feyer, als wir itzo begehen,

wurden inſonderheit ſehr dienlich ſeyn, uns
bey Betrachtungen dieſer Art langer und ſorg—
rattiger aufzuhalten; und dann konnte es nicht
fehlen, daß nicht daraus ein großer dauerhaf.
ter Nutzen fur die ganze Verfaſſung unſers
Gemuths entſtehen ſollte. Die gewohnlich—
ſten Geſinnungen hiebey ſind gemeiniglich auf
zweyerley Art mangelhaft; und beiderley
Mangel haben im Grunde eine und dieſelbige
Quelle. Die Chriſten von einer Gattung em—
pfinden vielleicht bey Gelegenheit dieſer Tage
eine gewiſſe Freude, die lebhaft genug ſeyn
mag, die ſich aber doch wirklich nicht auf die
große Sache bezieht, welche unſer Herz iko ei—
gentlich ruhren ſollte. Und die von einer an—

dern Art konnen dabey in einer Kalte und
Gleichgultigkeit bleiben, welche dem Unglau—

ben ſelbſt ſehr nahe kommt, ob ſie ſich deſſen
gleich nicht ſchuldig geben wollen, ſondern ſich
noch immer des Bekenntniſſes zum Chriſten—
thum ruhmen. Jch beſorge ſehr, daß dieſe
beiden Abwege von den Eindrucken herruhren,
die man in der Kindheit hieruber empfangen

E 5 hat,
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hat, und die hernach nicht durch richtigere Be—
griffe und Erkenntniſſe verbeſſert worden.

Wenn in den zarten Jahren die Vorſtel—
lungen von Jeſu, von ſeiner Geburt, von
ſeiner Kindheit, von ſeiner Liebe gegen uns
gar zu ſinnlich, und in gar zu kleine menſch—
liche Bilder verkleidet geweſen, wenn damit
noch uberdem andre auſſerliche Luſtbarkeiten
und Vergnugungen verbunden worden, ſo kon
nen die Empfindungen davon ſich bisweilen.
noch bis aufs Alter in der Seele erhalten, und
ſich gleichſam unmerklich mit den andern Vor
ſtellungen vermiſchen; und man freuet ſich
dann anden Feyertagen der Geburt Chriſti auf
eben die ſinnliche Art, wie man ſich in ſeiner
Kindheit daruber gefreuet hat. Es iſt ein dun
les Bewußtſeyn von Annehmlichkeit und Er
gotzung, davon man ſich ſelbſt keine Rechen
ſchaft und keine Urſache anzugeben weis. Der
jenige hergegen, der da kluger ſeyn will, der
halt alle erfreuliche Empfindungen uber dieſe
große gottliche Wohlthat deswegen ſchon
ſchlechthin fur verwerflich, weil er dieſelben auf
eine gewiſſe Weiſe bereits in ſeinen kindiſchen
Jahren gehabt hat. Er glaubt, alles dasje—
nige, was ihn damals in Ruhrung geſetzet ha
be, das ſey itzo fur ihn zu klein; und weil ſein

ſchwa
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ſchwacher kindiſcher Geiſt zu der Zeit mit den
Vorſtellungen von dem neugebohrnen Jeſu un
terhalten und beweget worden, ſo muſſe er
nun uber dergleichen ganzlich hinweg ſeyn. Er
ſetzet ſich alſo in eine froſtige Unempfindlich—
keit, die ihm vielleicht als große Weisheit vor—
kommt; und um nicht, ſeiner Meynung nach,
als ein Kind, von dieſen Vorſtellungen geruh—
ret zu werden, ſo verſchließet er lieber ſein
Herz muthwillig gegen alles, was die ver—
nunftigſte billigſte Liebe und Dankbarkeit bey
einer io anbetenswurdigen Wohlthat erfor—
dern ſollte.

BBeide wurden gewiß von dieſen unverant.
wortlichen Abwegen zuruck kommen, wenn
ſie nur die Sache ſelbſt in ihrer wahren Be—
ſchaffenheit einer aufmerkſamen Erwagung
wurdigen wollten. Jch wunſchte freylich,
daß auch die zarte Einbildungskraft der Kin—
der bey dieſer wichtigen Angelegenheit nicht
mit gar zu niedrigen menſchlichen Ausdrucken
und Bildern, die auf keine richtige und der
Sache angemeſſene Begriffe gebauet ſind, un
terhalten, ſondern ihre Gemuther, nach dem
Maaße ihrer Fahigkeit, ſo viel moglich auf
das eigentliche Wahre und Große darinn ge—
fuhret wurden. Aber wer doch auch nur nach

her
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her mit gehorigem Ernſt den Unterricht ſucht,
wer nach der klaren Anweiſung des gottlichen

Wortes die Wahrheit erforſchet und verſte—
hen lernet, worauf es damit recht ankommt,
der wird immer Urſache genug zur Freude, ob—
gleich zu einer ernſthaften Freude des Geiſtes,
finden. So viel Herablaſſung, ſo viel frey-
willige Begebung der eigenthumlichen Herr
lichkeit, ſo viel ubernomment Niedrigkeit und
Noth, und das alles fur uns/ zum Beſten
eines abtrunnigen und verlohrnen Geſchlechts,
das wird unfehlbar eine jede richtig denkende
und gut geſinnete Seele bis in ihr Jnnerſtos
mit freudigem Danke ruhren muſſen. Laſſet
uns alſo nicht einer kalten Fuhlloſigkeit hiebey
nachhangen, die ſelbſt unſrer vernunftigen Be
urtheilung ſo wenig Ehre macht; ſondern läſ
ſet uns ein erkenntliches und bewegtes Herz
dem opfern, der ſo viel an uns gethan hät.

Wie ſehr verdieneſt du das, Jeſu, du
Sohn Gottes, du Freund und Erretter der
Menſchen! Du biſt der Stifter unſers Heils,
und reiſſeſt uns aus dem Verderben, worein
wir durch die Sunde geſturzet Waren. Du
haſt dich ſo tief erniedriget, um tins zu deiner
himmliſchen Herrlichkeit zu erheben. Bringe
unſre Gemuther hieruber zu dem Ernſt und zu

dem
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dem Nachdenken, daß du uns in unſern Au—
gen und Herzen recht groß und theuer werdeſt.
Heilige du nnſte Freude, daß ſie ihrer Veran
laſſung wurdig ſey und dir wohlgefalle.
Mache. aber beſonders unſer ganzes Leben zu
rinem beſtandigen Dank qgegen dich, und laß

unſre Geſinnungen und Werke davon zeugen,
daß wir uns fur dein Eigenthum halten.

Dir ſey Ehre und Lob in Ewig?
5 Feit, Amen!

d
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cyos iſt wohl nicht leicht etwas, das fur ei—

 nen jeden nachdenkenden Menſchen
C mehr ausgemacht

als dieſes, daß die Rechtſchaffenheit im Grun
de allemal am glucklichſten macht. Das leh

die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt,

ĩJ Die achte Predigt,
1

uber das

Gluck eines gottesfurchtigen Volks.

An einem Bu ta e.

man unterſucht, was naturlicher Weiſe darj J aus fur Wirkungen entſtehen muſſen; und
jü das lehret auch die Erfahrung, wenn man die

jenigen urtheilen laſſet, die beide Arten von
Vergnugungen kennen, ſo wohl die, welche
den Sinnen ſchmeicheln, als die, welche
den vernunftigen Geiſt befriedigen. Sollte
nun das, was zu dem Gluck des einzelen
Wenſchen ſo unentbehrlich iſt, auch nicht aufII das allgemeine Gluck einen gewiſſen und heil—

ſamen Einfluß haben? Sollte Gewiſſenhaftig
keit und Tugend nicht eben ſo nothwendig daznun!agg gehoren, die Vortheile des geſellſchaftlichen

I Lebens, das Wohl eines ganzen Volks zu
grun
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grunden und zu verſichern? Dies hat ohne
Zweifel zum voraus alle Vermuthung fur ſich.
Eben die einzelen Menſchen machen doch, in
ihrer Verbindung unter einander, das gemeine
Weſen aus; und wenn ein jeder an ſeinem
Theile dabey wohl ſtehet, daß er Gett
furchtet und recht thut, ſo iſt es auch ſchon
wahrſcheinlich genug, daß die Geſellſchaft
wohl ſtehen wird, wenn durchgehends derſel—
bige Geiſt der Gottesfurcht und der Rechtſchaf—
fenheit hetrſchet. Es darf uns nicht gleich-
viel ſeyn, wie wir hieruber denken. Denn
ſo lange mans doch noch fur billig und ruhm
lich hatt, an vem allgemeinen Beſten Theil zu
nehmen, ſo lange man noch das Anſehen ha—
ben will,« zu behaupten, daß der wirkliche
Patriot ein hochachtenswurdiger Menſch ſey,
ſo lange wird es immer eine angelegentliche
und erhebliche Frage ſeyn, was Gerechtigkeit
und Gottſeligkeit in Anſehung der gemeinen
Wohlfahrt ausrichtet. Je mehr der Anblick
eines weit ausgebreiteten Verderbens ſchrecket
und niederſchlaget; je augenſcheinlicher man
aus der Verwilderung des Herzens und der
Sitten das allgemeine Elend entſpringen ſie—
het, deſto großer iſt unfehlbar die Verbind—
lichkeit, mit aller moglichen Ueberzeugung die
Menſchen hierguf qgufmerkſam zu machen, und

deſto—
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deſtomehr wurde dabey gewonnen werden,
wenn man, durch die einleuchtende Vorſtel—
jung ihres gemeinſchaftlichen Gluckes, ſie da—
hin bringen konnte, gemeinſchaftlich die Wege
Gottes zu ſuchen, und darauf nach ihrer wah—
ren Wohifahrt zu ſtreben. Die Feyer eines
Bußtages iſt hiezu beſonders eine gelegene Zeit.
Wenn ganze Gemeinen auf die eigentliche Ver
anlaſſung zuſammen kommen, daß ſie zur
Buße, zur Aenderung ihresn Sinnes und
Wandels, zu einer aufrichtigon Ergebung an
Gott-ermahnet werden ſollenn ſoennd ſie, wie
man hoffen darf, insgeſammt ſo  vielmehr da
zu aufgelegt, die Ueberzeugungen anzuneh—
men, die ſie alle gleich nahe angehen; ſo kann
man auch ſo viel eher,die vereinigten guten Ent
ſchlieſſungen von ihnen erwarten, die zum Be
ſten des Ganzen ſo angelegentlich und nothig
ſind. Jch habe die Hoffnung zu Gott, dak
er auch dieſe gegenwartigen Vorſtellungen,
die hierauf abzielen, nicht ohne Segen laſſen
werde, damit ſie wenigſtens hie und da den
gehorigen Eindruck machen, und ihre heilſame

Kraft beweiſen mogen.

Tert, 3 Buch Moſe XXV. 17. 18. 19.

So ubervortheile nun keiner ſeinen
Nachſten, ſondern furchte dich vor dem

Herrn
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Herrn deinem Gott; denn ich bin der
Herr, euer Gott. Darum thut nach
meinen Satzungen und haltet meme
Rechte, daß ihr darnach thut, auf daß
ihr im Lande ſicher wohnen moget Denn
das Land ſoll euch ſeine Fruchte geben, daß
ihr zu eſſen genug habet, und ſicher darin—
nen wohnet.

Cles war freylich nur eine Verheiſſung des
alten Bundes, wo ein hartes ſinnliches

Volk, das zur Anbetung des wahren Gottes
ausgeſondert, und noch wenig zu hohern geiſt—
lichen Empfindungen fahig war, hauptſachlich
erſt durch leibliche Bewegungsgrunde zur Ord—
nung und zur Beobachtung ſeiner Pflicht an—
getrieben werden mußte. Jndeſſen halt der
angefuhrte Ausſpruch doch auch allerdings eine
allgemeine Wahrheit in ſich, die, wenn ſie in
ihrem rechten Verſtande genommen wird, zu

allen Zeiten und an allen Orten gilt. Aus
dem Grunde wollen wir auch uns die darinn
liegende wichtige Lehre zu Nutzen zu machen
ſuchen, und ich will nach dieſer Veranlaſſung

von dem Gluck eines gottesfurchti—
gen Volkes

handeln. Zuerſt inuſſen wir wiſſen, was un—

M ter
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ter der Gottesfurcht, die ein Volk glucklich
macht, zu verſtehen ſey; und hernach werde ich

die Richtigkeit dieſer Verbindung und Folge
ſelbſt zeigen.

Furchte dich vor deinem Gott; denn
ich bin der Herr, euer Gott. Thut nach
meinen Satzungen, und haltet meme
Rechte, daß ihr darnach thut. Das iſt
die Foderung des Hochſten an ſein eigenthum—
liches Volk, und zugleich an ein jedes Volk,
weil es doch einmal ſeiner Oberherrſchaft unter
worfen und zu dem unumſchrankteſten Gehor—

ſam gegen ihn verbunden iſt. Es iſt freylich
wahr, daß ſo manche beſondre Vorſchriften
des iſraelitiſchen Geſetzes ſich bloß auf dieſen
ausgeſonderten Haufen bezogen, um auch da—

durch die Schranken zwiſchen demſelben und
den ubrigen abgottiſchen Geſchlechtern des
Erdbodens ſo viel genauer und veſter zu beſtim
men. Das gemeine Weſen, welches bey ih—
nen aufgerichtet ward, ſollte zugleich ſo wohl
zur Reinigkeit und Aufrechthaltung des wah—
ren Gottesdienſtes, als auch zu deſto beſſeren
geſellſchaftlichen Vortheilen dienen. Daher
machten die beſondern Umſtande der Zeit und
des Ortes viele Verordnungen nothig und nutz
lich, welche fur andre Volker und in andern
Umſtanden keine Verbindlichkeit bey ſich fuh—

reten.
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reten. Der allgemeine Grund aber des Ge—
horſams, der hierinn geleiſtet werden ſollte,
war die Unterwurfigkeit unter Gott, der bey
allen Menſchen ohne Unterſchied ſtatt hat, und
wodurch der eine ſo wohl als der andre auf das
allerſtarkſte und heiligſte verpflichtet wird, das
zu thun, was ihm als der Wille dieſes ſeines
hochſten Oberherrn mit Ueberzeugung be—
kannt wird.

Daß dieſe Furcht vor Gott manchmal ſehr
unrecht verſtanden und ſehr ubel geleitet wer—
den kann, das laſſet ſich freylich nicht laug
nen, da die Erfahrung zu allen Zeiten nur gar
zu viele Beyſpiele davon gegeben hat. So
manchmal hat man Gott zu ehren geglaubt,
wenn man bloß die ungereimteſten Gebrauche
uber ſich genommen, die weder der Natur
Gottes noch des Menſchen gemaß ſind. So
manchmal hat es ein Dienſt des Hochſten ſeyn
ſollen, wenn man zum Cheil die allernatur—
lichſten Bande des geſellſchaftlichen Lebens zer—
riſſen, wenn man mit Ungerechtigkeiten und
Grauſamkeiten gegen andre die Menſchlichkeit
geſchandet, wenn man gleichſam zur Vereh—
rung des Himmels die Erde verwuſtet hat.
Oder wo die Verwirrung noch nicht vollig ſo

 waeit gegangen, da hat man die Religion von

M 2 den
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den Pflichten gegen die Menſchen zu ſehr abge—
ſondert. Man hat ſich eingebildet, man konne
durch dieſe oder jene Uebungen dem Allmachti—
gen gefallen, ungeachtet man es dabey an den
großen weſentlichen Verbindlichkeiten der Bil—
ligkeit, der Aufrichtigkeit, der Sanfmuth,
der wohlthatigen Liebe ganzlich ermangeln laf—
ſen. Man hat ohne dieſes alles Gott einen

Dienſt zu thun gemeinet, weil man ihn nicht
recht erkannt hat. Dann iſt es freylich kein
Wunder, daß eine ſolche ubel verſtandene Art
von Gottesfurcht, die im Grunde ein lautrer
Aberglaube iſt, nicht allein ohne allen Nu—
tzen fur die menſchliche Geſellſchaft bleibt,
ſondern daß auch daher unausbleibliche und
auſſerſt erhebliche Nachtheile entſtehen muſ—
ſen. Wenn es alſo keine andre Gottesfurcht
gabe, als dieſe, ſo wurde allerdings das Ge—

ſchrey Grund genug haben, welches man oft
mit ſo vieler Dreiſtigkeit gemacht hat, daß die
Religion fur das gemeine Beſte mehr ſchadlich
als nutzlich ſey.

Allein, es durfte nur etwas ernſthafte und
unparteyiſche Ueberlegung auf dieſe Sache ge
wendet werden, ſo wurde ſie ſich ſchon in einer
ganz andern Geſtalt zeigen. Die wahre
Furcht vor Gott, wenn ſie fur das genom

men
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men wird, wos ſie wirklich iſt, namlich fur
die ſtandhafte thatige Entſchloſſenheit der Seele,
mit Gott ubereinzuſtimmen, und ſeinen Ab—
ſichten nachzukommen, dieſe Furcht vor Gott
hat auch die Ausubung der menſchlichen Pflich—
ten gegen andere zu einer ganz nothwendigen
und. unfehlbaren Folge. So bald wir Gott,
als den allgemeinen Vater und Freund aller
Menſchen erkennen, der ihrer aller Beſtes
ſucht, und alle gerne glucklich haben will, ſo
flieſſet daraus ſo fort, daß wir in einem glei—
chen Sinne nach der allgemeinen Wohlfahrt
ſtreben, und folglich durch Gerechtigkeit, Red—
lichkeit und Liebe dazu beytragen muſſen.
Darauf werden wir auch augenſcheinlich in
ſeinem Worte gefuhret, als welches uns bey
aller Gelegenheit das einſcharfet, was wir
unſerm Nachſten ſchuldig ſind. Selbſt die
klaren Worte unſers Textes ſind ein Beyſpiel
davon. Es wird da als ein Stucke der Sa—
tzungen und Gebote Gottes angefuhret, daß
keiner ſeinen Nachſten ubervortheilen, oder
durch ſeine Ungerechtigkeiten beeintrachtigen
und unterdrucken ſolle. Und man mußte in—
ſonderheit die Sittenlehre Jeſu gar nicht ken—
nen, wenn man da nicht durchgehends finden
ſollte, wie nachdrucklich und ſtark durchgehends
auf ein rechtſchaffenes und gutes Verhalten ge

M 3 gen
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gen andre Menſchen gedrungen wird. Was
kann in dieſer Abſicht großeres und entſchei—
denders geſagt werden, als die vort:effliche
Grundregel unſers Heilandes, die ſich an der
Empfindung einer jeden ordentlich denkenden
Seele ſo unwiderſprechlich rechtfertiget. Was
ihr wollet, das euch die Leute thun ſollen, das
thut ihr ihnen auch. Was lieget nicht darinn
allein ſchon fur eine allgemeine Quelle eines
guten Betragens in der menſchlichen Verbin—
dung! und wie wenig wurde es an irgend ei—
ner von den geſellſchaftlichen Pflichten fehlen,
wenn der Eindruck und das Gefuhl von die—
ſer Regel ſo wohl, als von dem ganzen Zwecke
des Chriſtenthums uberhaupt ſtark genug, in
einem jeden Gemuthe herrſchte!

So behalt alſo das, was ein Menſch ge
gen den andern zu thun hat, ſeinen unſtreiti—
gen und großen Werth. So bleibt es allemal
etwas weſentliches und nothwendiges, daß die
Pflichten des gemeinſchaftlichen Lebens, da—
von die Empfindung ſchon naturlicher Weiſe
ſo tief in der menſchlichen Seele liegt, einem
gottſeligen Menſchen nie fehlen muſſen. Und
wir konnen denenjenigen immer Recht geben,
welche fur dieſe Art der Tugenden mit ſo vie—
lem Feuer eifern, welche darauf, als auf etwas

haupt—
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hauptſachliches, dringen, und welche die
menſchliche Natur dann erſt fur groß und wur—

dig halten, wenn ſie ſich von dieſen Geſinnun—
gen regieren laſſet. Es iſt ganz gewiß etwas
vortreffliches um einen großmuthigen, gerech—

ten, aufrichtigen und liebreichen Menſchen,
um einen Menſchen, der gegen jedermann
Recht thut, der ſich das Beſte andrer ſo ſehr
angelegen ſeyn laſſet, als ſein eignes, der
allenthalben Ordnung und Gluckſeligkeit aus—
zubreiten ſucht, und der ſich ſelbſt der allge—
meinen Wohlfahrt aufzuopfern bereit iſt.
Aber wenn dieſer ſonſt ſo gegrundete Ruhm
bisweilen ſo ſehr ubertrieben wird, daß ſich
dabey die unmittelbaren Geſinnungen gegen
Gott muſſen vergeſſen und zuruckſetzen laſſen,
wenn man zum Theil den ehrlichen Mann auf
Koſten des gottesfurchtigen Mannes erhohet,
und jenen auf einen ſolchen Gipfel der Ehre
ſtellet, daß dieſer daruber als etwas unnutzes
und verachtliches angeſehen werden ſoll, ſo iſt
das eine Verwirrung, die entweder einen ſehr
ſchwachen Verſtand, oder ein ſehr unlauteres
Herz verrath. Jch will mich hier nicht ein—
mal bey der Betrachtung aufhalten, wie of—
fenbar nothwendig und dem ewigen Geſetze
der Wahrheit gemaß es ſey, daß die Erkennt—
niß von einem unendlich weiſen, machtigen

M 4 und
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und gutigen Weſen auch die leb hafteſten Ge—
ſinnungen der Ehrfurcht, des Vertrauens,
des Dauks und der Liebe in uns erwecken
mußte, ſo daß es die unnaturlichſte Verlaug—
nung der Vernunft ſeyn wurde, we nn wir es
in dieſer Richtung unſers Herzens zu Gott
fehlen laſſen wollten. Sondern ich will nur
einem jeden das zu bedenken geben, wie ſehr
die Tugenden der menſchlichen Geſellſchaft
ſelbſt ihrer ſtarkſten Stutze beraubt werden,
ja ganzlich dahin fallen wurden, wenn nicht
die große Empfindung von Gott und der Reli
gion ſie aufrecht erhielte und belebte. Es
mag an ſich ſo billig, ſo ſchon, ſo ſehr der
Natur angemeſſen, und folglich ſo wunſchens
wurdig ſeyn, als es immer will, allemal red
lich, gerecht und liebreich zu handeln, ſo ſind
doch bey der itzigen Verdorbeuheit des Men—
ſchen die innerlichen unordentlichen Leidenſchaf—

ten ſo machtig, und die auſſerlichen Verſu—
chungen ſo mannichfaltig und verfuhreriſch,
daß bloß jene Vorſtellung der naturlich ſcho—
nen Tugend dieſen hinreiſſendern Reizungen
niemals Widerſtand genug thun wurde, wenn
nicht das Gefuhl von einem gegenwartigen hei
ligen Gott, und die Ausſicht auf eine zukunf
tige gerechte Vergeltung, bey dieſem Kampfe
zwiſchen dem Guten und Boſen in dem Gemu—

the,
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the, der guten Sache gleichſam das entſchei—
dende Uebergewicht und den volligen Ausſchlag

gabe. Die Religion, die Furcht vor Gott
im wahren Verſtande, muß und kann die
Seele erſt ſtark genug machen, trotz jenem ge—
waltigen Hange zum Unrecht, dennoch der Ge—

rechtigkeit treu zu bleiben, dennoch, mit Ver
laugnung und Ueberwindung der eigennutzigen
und unedlen Begierden, die Pflichten gegen den
Nachſten und hegen die Geſellſchäft ſtandhaft
genug zu vollbringen. Es bleibt alſo auch
hier eine ewige Wahrheit, daß die Furcht des
Herrn, ſo wie der Weisheit, alſo auch der
Tugend Anfang, und auch in der geſellſchaft
lichen Tugend der Hauptgrund und das We
ſentlichſte ſey.

Daraus werden wir uns dann die richtige
Vorſtellung von einem gottesfurchtigen Volke

machen konnen. Wenn die Menſchen, die in
Verbindung und Gemeinſchaft mit einander
leben, von ihrer Unterwurfigkeit qegen den
hochſten Urheber ihres Weſens innigſt durch
pbrungen ſind, wenn dieſe lebendige Ueberzeu—
gung und Empfindung ſie allezeit willig macht,
ſeinen guten Abſichten auf alle Weiſe nachzu
kommen, wenn ſie folglich ihre Nebenmenſchen
als Kinder eben deſſelbigen allgemeinen Vaters

M anſe
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anſehen, wenn ſie dem großen Zweck der ge—
meinſchaftlichen Gluckſeligkeit in jedem beſon
dern Fall aus Pflicht und Vergnugen nach—
trachten, wenn daher ein jeder in ſeinem
Stande und Verhaltniſſe ſich ein heiliges und
unverbruchliches Geſetz daraus macht, recht
zu thun, gerade Wege zu gehen, Liebe und
Wohlthatigkeit auszuuben, und wenn in allen
dieſen Stucken das Abſehen auf Gott und auf
die Ewigkeit ſie ſtarket und ermuntert, dann,
dann haben wir den angenehmen erfreulichen
Anblick eines Volkes, das Gott furchtet.
Und ein ſolches Volkj wird gewiß dadurch ſo
viel glucklicher, das wird nun eigentlich das
ſeyn, was ich itzo in dem andern Theile zu zei
gen habe.

Die Verheiſſung in unſerm Terte hat ſehr
viel ruhrendes und einnehmendes: haltet mei—
ne Rechte auf daß ihr im Lande ſicher
wohnen moget; denn das Land ſoll euch
ſeine Fruchte geben, daß ihr zu eſſen ge
mig habet, und ſicher darinnen wohnet.
Wie gut ſtehet ein Volk, von dem man
dies ſagen kann! Es iſt indeſſen freylich die
Meynung nicht, als wenn da, wo Gottes—
furcht herrſchet, auch im auſſerlichen eine ganz
allgemeine und ununterbrochene Gluckſeligkeit

herr
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herrſchen muſſe, als wenn da gar keine Un—
glucksfalle, keine Bedrangniſſe, keine Kand—
plagen jemals erfolgen konnten. So manche
naturliche Begebenheiten voll Schaden und
Elend ſind bey dem einen ſo gut moglich, als
bey dem andern; und die gottliche Furſehung
kann vielfaltig ihre weiſen Abſichten haben,
auch ein gerechtes und gut gefinntes Volk da
mit heimzuſuchen. Peſt und Theurung und
Anfall von auswartigen Feinden und andern
Arten von Ungemach und Noth konnen ihm
vielleicht eben ſowohl zuſtoßen. Aber bey dem
allen macht doch das allemal einen großen Un
terſchied, daß, bey ſonſt gleichen Umſtanden,
eine allgemeine herrſchende Rechtſchaffenheit
und Tugend dergleichen Unglucksfalle immer
leichter und ertraglicher, und hergegen den
ubrigen Wohlſtand immer ausgebreiteter und
bluhender macht. Dies wird durch beſondre
Betrachtungen noch deutlicher werden.

kaſſet uns ein Volk, eine burgerliche Ge
ſellſchaft ſetzen, wo Treue und Wahrheit
ſich einander beaegnen, Gerechtigkeit und
Friede ſich kuſſen, wo einem jeden Gliede
die allgemeine Redlichkeit und Billigkeit heilig
iſt; und laſſet uns dann von den glucklichen
Folgen urtheilen, die daraus entſpringen.

Nie—
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Niemand thut in den einzelen Unterhandlun—
gen und Angelegenheiten dem andern zu nahe;

niemand ſuchet ſeinen Vortheil mit dem Scha
den ſeines Nachſten; niemand trachtet durch
Liſt und Umwege ſeine Abſichten zu erreichen.
So wird alſo ein jeder das Seine behalten;
ſo wird ſo mancher der Armuth mit ihrer gan—
zen elenden Begleitung ſo viel weniger unterwor
fen ſeyn; ſo wird man von ſo manchen bittern
Krankungen nichts wiſſen, die ſonſt das Leben
voll Unmuth und Beſchwerde machen; ſo wird
Vertrauen und Zuverſicht die Gemuther durch
gehends ſo vielmehr beruhigen. Die uber an
dere zu ſagen haben, und das Recht handha—
ben ſollen, die kennen keine Unterdruckung,
keine Schmalerung deſſen, was einem jeden
zukommt. Der unſchuldige Einwohner ge—
nieſſet die Frucht ſeines Fleiſſes mit Zufrieden
heit und Ruhe; der Beleidigte wird geſchutzet;
den Verbrechen, den Gewaltthatigkeiten wird
mit Unparteylichkeit und Nachdruck geſtreuet;
und ſo vieler Seufzer ſind alſo weniger.

Laſſet uns ein Volk, ein gemeines We—
ſen ſetzen, wo die wahre chriſtliche Geſinnung

der Liebe, des Mitleidens und der theilneh—
menden Wohlthatigkeit alle Herzen verbindet,
wo ein jeder den andern gern glucklich ſiehet

und
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und nach ſeinem Vermogen glucklich macht,
da wird auch der Durftige das Brod finden,
das er ſich nicht ſelbſt zu erwerben vermag; da
wird der Niedrige und Unterworfene Erleich—
terungen ſeines Lebens finden; da wird vem
Muthloſen Aufmunterung und Unterſtutzung
zu Theil werden; da wird der arme Kranke
nicht ohne Beyſtand und Erquickung ver—
ſchmachten durfen; da wird ſo mancher, der

itzt vergeſſen wird, der in Hunger, Froſt und
Bloße vergebens ſeufzen, und ſeufzend oft ſein
trauriges Leben endigen muß, der wurde da
mit Thranen des Danks und der Freude Gott
joben und die Hand ſegnen, die ſo liebreich ſei—

nen Kummer in Zufriedenheit verwandelt.
So viel allgemeiner wird dann das Gluck
ſeyn; ſo viel mehrern wird dann das Leben er—

traglich und angenehm werden.

Laſſet uns ein kand, ein Volk ſetzen, wo
Maßigkeit, Zucht und Ordnung der Sitten
die Oberhand hat, wo die ſinnlichen Begier—
den in den gehorigen Schranken bleiben, wo
die Wurde der vernunftigen menſchlichen Na—
tur ihre Hochachtung behauptet, wo ſittſame
Regelmaßigkeit Ehre bringet, wo das einem
jeden Staat ſo zutragliche Band der Ehe hei—
lig gehalten wird, wo die junge Unſchuld nicht

verfuh—
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verfuhret und grauſamer Weiſe erſt ins Laſter

und dann ins Elend geſturzet wird, wo die
Ausgelaſſenheit eines thieriſchen Lebens mit
allgemeiner Schande gebrandmarket wird;
Da wird bluhende Geſundheit wohnen, da
wird die tugendhafte Liebe die Seelen zugleich
erhohen und vergnugen, da werden die un—
ſchuldigen hauslichen Freuden das Leben zu
einem Himmel machen, da werden die Fami—
lien ſich in Vertrauen und Werthſchatzung ver
binden, da wird das gemeine Weſen volkreich,
ſtark, ruhig und glucklich ſeyn.

Laſſet uns ein Volk ſetzen, wo ein jeder
den Werth der Eintracht kennet und liebet,
wo man nicht aus Stolz und Bitterkeit eine
jede Gelegenheit zur Rache ergreift, wo man
geneigt iſt, Beleidigungen gelinder zu beurthei—
len, und mit edler Sanftmuth zu uberſehen,
wo man gern die erſten Schritte zur Verſoh—
nung thut. Es iſt augenſcheinlich, daß da
der Gift des Zankes und der Feindſeligkeit
uicht auffommen kann, welches ſonſt das Le—
ben ſo ſehr beunruhiget und qualet, daß der
Nmgang, der von Mißtrauen, von Neid und
Widerwillen frey iſt, weit mehr augenehmes
bey ſich fuhret, und daß dann auch alle ubri—
gen Guter der Natur und des Glucks mit ſo

viel—
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vielmehr Ruhe und Vergnugen genoſſen
werden.

Man ſtelle ſich nun dies Gute zuſammen
in einem Bilde, an einem Volke vor, und
ſage dann, ob das nicht einen uberaus erfreu—
lichen Anblick darbieten muſſe, ob ſich da nicht
unausbleiblich gemeinſchaftliche Wohlfahrt
und ein wirklich gluckliches Leben zeige. Bey
einer ſolchen Verfaſſung des Sinnes und des
Verhaltens werden auch die allgemeinen Wir—
kungen des gottlichen Segens ſo vielmehr zum
allgemeinen Nutzen gereichen. Das Land
ſoll euch ſeine Fruchte geben, daß ihr zu
eſſen genug habet. Wie unſtreitig wahr iſt
dieſes, wenn wir bloß einige auſſerordentliche
Falle ausnehmen! Wie gewiß wurde immer
Vorrath genug von demjenigen ſeyn, was
Gott zur Erhaltung des Lebens durch die Na—
tur ſchaffet, wenn nicht die eigennutzige Ver—
vortheilung, die Unterdruckung, der Wucher
der Menſchen da Mangel verurſachte, wo
nach den ordentlichen Wirkungen der gottli—
chen Furſorge kein Mangel ſeyn ſollte; wenn
das immer den Daurftigern auf eine billige
Weiſe zu gute kame, was der allgemeine Va—
ter der Menſchen fur alle ſeine Kinder beſtim
met! Nicht weniger wird aus der gottesfurch—

tigen

JJ
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tigen Rechtſchaffenheit eine gluckſelige Sicher
heit erfolgen. Haltet meine Rechte auf
daß ihr im Lande ſicher wohnen moget.
Ein gewiſſenhafter Staat wird immer ſo viel
weniger Urſache zum Mißtrauen und zur Feind
ſeligkeit geben. Er wird keine Beleidigungen
ausuben; er wird keiner Bundbruche, keiner
Treuloſigkeiten fahig ſeyn; er wird alſo keine
Angriffe ſo leicht gegen ſich aufbringen. Und
wenn dieſe mit Unrecht erfolgen, ſo wird auch
eben Pflicht und Gewiſſen, Treue gegen: den
Regenten, und Liebe zum Vaterlande, die Ver
theidigung ſo viel muthiger und ſtandhafter ma
chen. Alles dies zuſammen genommen uind in
einander gerechnet, iſt es wohl unwiderſprech—

lich, daß bey wirklicher Gottesfurcht ein
Volk im Grunde allemal am glucklichſten ſeyn

muß. So wird das Urtheil Salomons
wahr, und wird durch die Geſchichte des
menſchlichen Geſchlechts ſo vielfaltig beſtati—
get: Gerechligkeit erhohet ein Voit, Spr.
14, 344.

Aber deſto betrubter iſt auch die Wirkung
auf der Gegenſeite: Die Sunde iſt der Leute
Berderben. Dos Feld iſt zu groß, als daß
ich hier eine Beſchreibung alles des Elendes
unternehmen ſollte, welches die naturliche und

unmit—
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unmittelbare Begleitung einer allgemein herr—
ſchenden Ruchloſigkeit ausmacht. Man mag
mit noch ſo viel Zuverſichtlichkeit und Witz be—
haupten wollen, daß die Laſter einzeler Perſo—
nen Wohlthaten und Vortheile fur das ge—
meine Weſen ſeyn, und man mag zu dem En—
de inſonderheit die Ausſchweifungen der Uep—
pigkeit, der Schwelgerey und der verſchwen—
deriſchen Pracht als noch ſo ſichere Beforde—
rungsmittel des allgemeinen Wohlſtandes prei
ſen, ſo wird doch auch hierinn eine grundlichere

Unterſuchung bald zeigen, daß aller dieſer vor—
gegebene Nutzen mehr ſcheinbar als weſentlich
iſt, und daß hochſtens nur das auſſerliche
Gluck von einigen vermehret wird, da inzwi
ſchen ein heimlich verzehrender Gift ſich durch
das Ganze ausdreitet, der nach und nach
Entkraftung und Tod nach ſich ziehet. Ueber—
haupt ſind die Folgen aus der frechen Unge—
bundenheit der Geſinnungen und der Sitten in
Anſehung des allgemeinen Beſten erſchrecklich.
Ein bedachtſamer Blick auf ſo manche traurige
Erfahrung davon kann ſchon genugſam lehren,

was man daruber zu denken hat.

Und wenn wir uns nur ſelbſt anſehen,
meine chriſtliche Zuhorer, wenn wir das an—
ſehen, was um uns iſt, ſo muß uns das einen

N reichen
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reichen Anlaß zu den gehorigen Beurtheilungen
und Entſchlieſſungen geben. Es iſt meine Sa—
che nicht, euch mit einer Menge angſtlicher
Ausrufungen zu beunruhigen, und Dinge zu
ubertreiben, die bey einer ruhigen Unterſu—
chung etwa weder Grund noch Erheblichkeit
genug haben. Aber eben dieſe ruhige Unter—
ſuchung mochte ich einem jeden unter euch auf
das angelegentlichſte wunſchen. So viel wird
doch immer der Muhe werth ſeyn, daß wir
gleichſam gemeiuſchaftlich eine ernſthafte Nach
frage anſtellen, wie es in dieſem Stucke um
uns ſtehet, und was wir vernunftiger Weiſe
fur Folgen davon erwarten muſſen. Dieſe
große Stadt inſonderheit, die in ſo mancher
Abſicht die Aufmerkſamkeit der Welt und die
Nachahmung ſo vieler andern Gegenden und
Derter nach ſich ziehet, was giebt die fur ein
Beyſpiel? und was fallt da in Anſehung der
Grundſatze und des Verhaltens am meiſten in

die Augen? Sind dieſe Grundſatze, dieſes
Verhalten wohl von der Art, daß ſich daraus
ein vortheilhafter Einfluß auf die gemeine
Wohlfahrt erwarten laſſet? Daß dadurch ein
Volk glucklich werden kann?

Jch will nur eines und das andre nen—
nen, was dem Augenſcheine nach immer mehr

uber



eines gottesfurchtigen Volks. 195

uberhand nimmt; den ungerechten Eigennutz,
und die zugelloſe Sinnlichkeit. Was dunket
euch bey der unerſattlichen Begierde, nur zu
ſich zu reiſſen, nur ſeinen Geldhaufen zu ver—
großern, nur ſich mehrere Mittel der Ueppig—
keit und der Ausſchweifung zu verſchaffen?
Wenn da Recht und Ehrlichkeit nichts mehr
gilt, wenn da eine jede Vervortheilung will—
kommen iſt, wenn da Treue und Pflicht feil
geboten wird, wenn da der Einfaltige und
Treuherzige, ungehort und ungerettet, Ge—
waltthatigkeiten und Ranken zum Opfer wer
den muß; wird uns das im Ganzen Sicher—
heit und Wohlſtand und gegenſeitiges Vertrau
en und ein ruhiges Leben verſprechen? Was
dunket euch bey der Wildheit, die ſo unge—
ſcheut Zucht, Beſcheidenheit und Ordnung
unter die Fuße tritt. Wenn da die Natur
zerruttet, die Seele bis zu den Thieren ernie—
driget, eine jede Fahigkeit des Geiſtes zu ho—
hern Geſinnungen und edlern Abſichten unter
dem Schlamm der ſinnlichen Laſter erſtickt,
die feinere Zuneigung zerſtoret und der Nach—
kommenſchaft ſelbſt Schande und Elend zube
reitet wird; giebt das eine Ausſicht auf das
Gluck des gemeinen Weſens? Wofern derglei
chen Sunden bey ihrer frechen ausgebreiteten

Herrſchaft nicht der Leute Verderben ſind,

N 2 ſo
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ſo weis ich gar nichts mehr, was ſie un—
glucklich machen kann.

Vielleicht haben dieſe Klagen Theilneh
mer genug unter euch, die denſelben beyſtim—

men. Vielleicht werdet ihr darinn haufig ge-
nug euren Tadel und eure Bedaurungen mit
mir vereinigen, daß die Verwilderung ſo weit
gehet. Vielleicht habt ihr auch zum Theil dieſe
und jene um euch her im Sinne, denen, eurer
Meynung nach, dergleichen Vorwurfe geho—
ren. Aber dies iſt es, was ich gerade am we—
nigſten wunſche. Nicht die Beurtheilung an—
drer, ſondern nur die ſtrenge Beurtheilung ei—
nes jeden uber ſich ſelbſt wird die Hoffnung
und den Anfang einer heilſamen Verbeſſerung
geben konnen. Wie iſt es hiebey mit meiner
eigenen Geſinnung, mit meinem eigenen Ver—
fahren beſchaffen? Nach was fur Grundre—
geln habe ich bisher gehandelt? Was hat das
Gewiſſen, was hat Billigkeit, Reinigkeit und
Wahrheit bey mir, bey mir ſelbſt gegolten?
Das muß die große entſcheidende Frage ſeyn.
Und wenn wir dann von unſern unlaugbaren
Verderbniſſen uberzeugt und beſchamt werden,
dann laſſet uns unter dem Beyſtande Gottes
Ernſt daraus machen, auf eine andre Einrich
tung mit uns bedacht zu ſeyn.

1Goti!
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Goott! wenn dieſer Eindruck einmal etwas
allgemein werden mochte! Wenn unſrer viele
anfangen wollten, zu bedenken, was zu ihrem
Frieden dienet! Wenn in allerkey Standen ein
Geiſt der Ueberlegung und der Gewiſſenhaftig—
keit erwachte! Wenn wir uns insgeſammt, die
wir uns unſrer Abweichungen bewußt ſind,
mit Schaam und Reue vor dem Allmachtigen
demuthigten, der uns gern glucklich haben
will! Wenn wir uns von ihm, durch Jeſum,
unſern Mittler, den Trieb und die Kraft erbit
ten wollten, aus der Jrre zur Wahrheit um
zukehren! Und wenn wir dann ſelbſt mit dem
Fleiße, den dieſe unendlich wichtige Sache ver—
dienet, darnach ſtreben wollten, gute Men—
ſchen zu werden! Wahrlich, das iſt unſrer
Entſchlieſſungen werth; und Gott gebe, daß
dieſe Entſchlieſſungen haufig und wirkſam
ſeyn mogen!

Ja, gieb du es, o mein Gott! und
ſteure dadurch dem Verderben, welches die
Sunde uber uns bringet. Wir haben zum
Theil ſchon lange genug an unſerm eigenen
Elende, und zugleich an dem allgemeinen
Elende gearbeitet. Aber wir ſehen den Ab—
grund, worein wir uns damit ſturzen; und
wir wollen noch davon zuruck eilen, ehe er

N3 uns
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uns verſchlinget. Du lockeſt uns, gutiger
Vater, mit der Anbietung ſo mannichfaltiger
Gluckſeligkeiten, die wir in deiner Freund—
ſchaft und in der Treue gegen Wahrheit und
Gewiſſen ſinden konnen. Starke und belebe
einen jeden Gedanken in uns, der darauf ab
zielet, und mache uns zu ſolchen Menſchen,
als du uns haben willſt. Laß uns die großen
gottlichen Freuden erfahren, die mit einer
rechtſchaffenen Ergebung, an dich verknupft—
ſind, damit wir dann auch die geringeren An
nehmlichkeiten des zeitlichen Lebens mit ſo viel
mehr Ruhe und Zuverſicht genießen mogen.
Eehre uns alle Recht thun und dir gehorchen,
ſo werden wir auch alle in dieſer und jener Welt

glucklich werden. Dir ſey Ehre und
Preis in Ewigkeit. Amen.



Die neunte Predigt,
uber

die Zweifelſucht.

 ott hat die Wahrheit, die uns zur
n Gluckſeligkeit leitet, bekannt gemacht;E Herz geſchrieben; ſie ſei—
2 er hat ſie durch das Gewiſſen in unſer

ne Geſchopfe vor unſern Augen gemalt; er
hat ſie durch ſein Wort in ihr volligſtes Licht
geſetzet; und doch thut ſie bey einer ſo großen
Menge von Menſcheu die Wirkung nicht, die
ſie ihrer Natur und ihrer Abſicht nach hervor-
bringen ſollte, daß ſie namlich dadurch wirk—
lich gut und ruhig wurden. Die Unterſu—
chuug, woher dies kommt, iſt fur ein bedacht—
ſames und rechtſchaffenes Gemuth eine der an
gelegentlichſten Fragen. Aber bey einiger Auf—-
merkſamkeit laſſen ſich auch bald Urſachen fin—
den, warum die Belehrungen und Grunde,
die uns zu Gott fuhren ſollten, bey weitem
nicht uberall den ganzen Eindruck machen und

die ganze Kraft beweiſen, die man davon er-
warten konnte. Und unter dieſen Urſachen
iſt das nicht eine der geringſten, daß ſo manche

Na Zwei
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Zweifel dabey in den menſchlichen Gemuthern
aufſteigen, daß es an der gewiſſen zuverlaßi—
gen Ueberzeugung fehlet, die dabey nothig iſt.
Der Menſch kann durch keine andre Erkennt—
niß geleitet werden, als die er glaubt und fur
wahr halt. So bald er alſo Grunde zu ha—
ben meynet, daß er einer Lehre keinen Beyfall
geben konne, ſo verlieret auch eine ſolche Lehre
bey ihm ganzlich ihr Gewicht, und ſie iſt dann
ſo wenig im Stande, ihn zu etwas zu bewe
gen, als wenn er gar keine Erkenntniß davon
hatte. Die ſchadlichſte Folge, die hiebey ent
ſtehet, iſt dieſe, daß ſo manche einen jeden
Zweifel, der bey ihnen gegen die Lehren des
Glaubens und der Gottſeligkeit aufſteiget, fur
hinlanglich halten, gar nichts dapon zu glauben,
und ſo gar auch ſo zu handeln, als wenn es ſchon
ganz gewiß ſey, daß man ſie fur unwahr und
falich halten muſſe. Selbſt auch gute Gemuther
leiden oft nicht wenig dabey, wenn ſie aus den
Zweifeln, die bey ihnen auf ſo mancherley
Art ſtatt haben konnen, gar zu viel machen,
wenn ſie ſich damit beunruhigen, und in den
Gedanken ſtehen, daß deswegen aller Troſt,
den ſie aus dem Glauben des Chriſtenthums
hernehmen, als ungegrundet dahin fallen
muſſe. Wenn das nun eine wirkliche Nei—
gung wird, Zweifel von ſolcher Art zu unter—

halten,
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halten, inſonderheit, wenn man mit gutem
Willen und gern ihnen eine Erheblichkeit ge—
ben will, die ſie nicht haben, wenn man mit
Luſt und Begierde die Zweifel ſucht, damit
man nur nicht der Wahrheit ſich unterwerfen
und ihr auch in ſeinem Sinn und Wandel fol—
gen durfe, ſo heißt das mit Recht die Zwei
felſucht; und das iſt eine von den verderblich
ſten Krankheiten der menſchlichen Seele. Je
mehr ſich alſo diejenigen, die ſo geſinnet ſind,
dabey ein Anſehen von Vernunft geben wollen,
und ſich wohl ſelbſt einbilden, daß ſie darinn
recht grundlich verfahren, deſto nothiger iſt es,
ihnen zu zeigen, daß ſie ſich in dieſer Sache
gar ſehr irren, und daß ſie ihren Unglauben
und die daraus entſpringende Ruchloſigkeit
uberaus ſchlecht rechtfertigen, wenn ſie ſich
nur ſo dreiſthin darauf berufen, daß ſie gegen
das Chriſtenthum dieſen oder jenen Zweifel
hatten. Jch bin willens, nach der Anleitung
desjenigen, was in unſerm Texte vorkommt,
den wahren Begriff, den wir uns davon zu
machen haben, ſo viel mir in ſolcher Kurze
moglich iſt, in ein deutliches Licht zu ſetzen.
Gott ſelbſt aber mache uns geſchickt und ge—
neigt, die Kraft ſeiner Wahrheit auch hiebey
zu empfinden, und ſie zu unſerm Nutzen an—
zuwenden.

N5 Tert,
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Text, Luc. XI, I4 238.

Und er trieb einen Teufel aus c.
und bewahren.

Nus den verſchiedenen Betrachtungen, zu
welchen uns dieſe Erzahlung Anlaß geben
konnte, will ich diesmal diejenige herausneh
men, welche das Verfahren der Zuſchauer bey
dem von Jeſu vollbrachten Wunder betrifft.
Die Macht, einen Menſchen, der ſtumm war,
mit einmal von dieſem ſeinem Uebel und von
der Urſache deſſelben zu befreyen, erweckte na
turlicher Weiſe Bewunderung und Erſtaunen.

Das Volk verwunderte ſich. Dies hatte
aller Billigkeit nach bey einem jeden die Folge
haben ſollen, daruber ernſthaft nachzudenken,
und durch die Zuſammenhaltung dieſer That
mit den ubrigen Wunderwerken Jeſu und mit
ſeiner ſo vortrefflichen gottlichen Kehre zu einem
volligen Glauben und zu einer wirklichen Er—
gebung an ihn zu gelangen. Aber an deſſen
ſtatt giengen ſo viele mit ihren Gedanken ganz
andre Wege. Sie fielen ſo gleich auf Zwei
fel. Einige wollten eine Moglichkeit finden,
daß dergleichen Werke von ihm aus einer an
dern, als gottlichen, Kraft geſchehen konn—
ten, und das entſchieden ſie dann ohne weitere
Umſtande als etwas ausgemachtes und gewiſ

ſes:
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ſes: Er treibet die Teufel aus durch Beel—
zebub, den Ovberſten der Teufel. Andre
wollten doch wenigſtens noch ſonſt Wunder
nach ihrem Gutdunken haben. Sie hatten
gegen das Gegenwartige nichts einzuwenden;
ſie mußten es nothwendig zu einer vernunfti
gen Ueberzeugung hinlanglich finden; aber ſie
wollten noch mehr. Sie vierſuchten ihn,
und begehrten ein Zeichen von ihm vom
Himmel. Beiden Theilen mußten dieſe ihre
Einwendungen, ſo wenig ſie auch an ſich auf
ſich hatten, dazu dienen, daß ſie unglaubig
blieben und Jeſum verwarfen. Es giebt noch
immer Menſchen genug, bey welchen aus glei—
chem Grunde kein Glaube und keine aufrich—
tige thatige Annehmung des Chriſtenthums
aufkommt, weil ſie ſich damit ſchutzen, daß
ſie Zweifel haben, und weil ſie dieſe Zweifel
gerne haben wollen. Das iſt eine Unart, die
wohl eine genauere Prufung verdienet; und
darum will ich itzo in ſo weit

von der Zweifelſucht
handeln, daß ich folgende beide Stucke klar

mache:
Die hauptſachlichſten und ſchadlichſten

Zweifel ruhren von der eigenen Schuld des

Menſchen her;
und
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und die etwannigen gegrundeten Zweifel

muſſen keinen Menſchen vom Glauben und
von der Gottſeligkeit abhalten.

Ein unordentliches Gemuth iſt die ge
meine Quelle der hauptſachlichſten und ſchad
lichſten Zweifel gegen die Religion; und dann
iſt es gewiß des Menſchen eigene ſehr ſtrafbare
Schuld, wenn er auf die Art zweifelt. Das:
hat man freylich ſehr oft geſagt; und ſo ſehr—
ſich auch bisweilen die Verachter des Glaubens
daruber beſchweren: mogen, daß man ihnen
darinn zu viel thue, ſo wird es doch, je mehr
man die Welt und die Menſchen kennen lernet,
auch immer unlaugbarer, daß die mehreſten
darum an den Hauptſachen zweifeln, weil ſie,
ihren Vortheil dabey finden, dieſelbon zwei
felhaft, und alſo, ihrer Meynung nach, ver—
werflich zu machen. Wenn ſo mancher Menſch
auf die Geſchichte ſeines Herzens Achtung ge—
ben, und genau zuruck denken wollte, woher
ſeine Zweifelhaftigkeit gegen die Lehre Jeſu an
fanglich entſtanden, und warum ihm dieſer
oder jener Einwurf ſo wichtig geworden, ſo
wurde er zum Theil ſehr bald finden, wie es
damit zugegangen. Man fuhlet die Macht.
ſeiner unrichtigen Begierden; man unterhalt
ſie mit Vergnugen, ſo wie man ſie auch
mit Vergnugen ausubet. Nur der Ge—

danke



die Zweifelſucht. 205
danke von Gott, von einer Vergeltung in der
Ewigkeit, von den klaren Vorſchriften des ge—
offenbarten Wortes ſtehet dabey den Menſchen
gar zu deutlich und ſtark im Wege. Er denkt
bey ſich ſelbſt, was es doch angenehm ſeyn
wurde, wenn dieſe Hinderung ſeines Vergnu—
gens und ſeiner Abſichten nicht da ware; er
wunſchet erſt, daß das alles doch nichts ſeyn
mochte, damit er deſto volliger Freyheit hatte,
nach allen ſeinen Neigungen zu handeln; und
bald fangt er an, darauf zu ſinnen, ob er das
nicht wegſchaffen, ob er ſich nicht von dem Un—
grunde dieſer ihm ſo beſchwerlichen Lehren uber-—
reden konne. Jn dieſem Sinne ſucht er alſo
ganz begierig nach Einwendungen und Zwei—
feln; und je mehr er dann etwas finden kann,
das den Schein von Zweifel hat, deſto ange
nehmer iſt es ihm; deſto lieber halt er ſich da—
bey auf; deſto ſtarker praget er es ſeinem Ge
muthe ein, und ſiehet es fur ſo wichtig und ſo
entſcheidend an, daß er dann gar nicht mehr
auf die Wahrheit achtet, die er ſich auf die
Art einmal ſo glucklicher Weiſe, wie er denkt,
zweifelhaft gemacht hat.

Dazu kommen ihm dann ſo manche
Hulfsmittel zu ſtatten, die ſeine vermeynten
Zweifel, zu ſeinem großen Wohlgefallen, er—

regen
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regru oder unterhalten. Er darf nur in eine
gewiſſe Welt kommen, und mit Menſchen um—
gehen, die vielleicht etwas mehr geleſen, auch
vielleicht gedacht haben, als er, die aber im
Grunde dem Hange zum Laſter gleichen Lauf
laſſen, und eben dazu alle ihre gefaßten Er—
kenntniſſe anwenden; er darf nur einen Theil
von der Menge unglaubiger und ſpottiſcher
Schriften leſen, darinn gemeiniglich mit eben
ſo vieler Dreiſtigkeit als Unwahrheit, alles,
was die Geſtalt eines Einwurfs annehmen
kann, zuſammen gehauft wird, ſo wird es
ihm, bey der Denkungsart und Geſinnung,
worinn er einmal ſtehet, an einem Vorrath
von Zweifeln nicht fehlen, und er wird ſtch
nicht wenig freuen, je mehr er derſelben finden

kann. Laſſen ſich aber dieſe Zweifel etwa nicht
beantworten? Oder ſind ſie vielleicht nicht
ſchon unzahligemal beantwortet und aufgelo—

ſet? Das iſt eine Frage, auf welche er ſich
gar nicht einlaſſet, und um welche er ſich uber—
all nicht bekümmern mag. Er hat genug,
daß er etwas einwenden kann; dabey findet er
am beſten ſeine Rechnung und ſeine Beruhi—
gung bey der einmal angenommenen Art zu
denken und zu handeln; und er hutet ſich mit
allem Fleiße, daß ihm dieſe Ruhe ja nicht
durch richtigere Ueberzeugungen geſtoret werde.

Jch



die Zweifelſucht. 207
Jch mochte ſo manchen Menſchen von dieſer
Gattung, der mit der großten Begierde nach
einem jeden neuen Werke des Unglaubens
greift, deſſen muhſamſte Gelehrſamkeit viel—
leicht darinn beſtehet, daß er Einwurfe und
Schwurigkeiten gegen die Lehren der Gottſe—
ligkeit zuſammen ſammlet, der einen jeden ſpot—

tiſchen Witz mit Eifer auswendig lernet, um
ihn bey Gelegenheit wieder nachzubeten, einen
ſolchen Menſchen mochte ich fragen, ob er
wirklich von beiden Seiten den Grund oder
Ungrund der Religion jemals mit einem ernſt—
haften und unparteyiſchen Fleiße unterſuchet
habe? ob er mit gleicher Begierde und nach—
denkender Aufmerkſamkeit eben ſo viele Bucher,
oder damit wir ihm die Arbeit nicht zu ſauer
machen, nur ein und das andre grundliche
und vollſtandige Buch zur Beſtatigung der Re
ligion geleſen und durchgedacht habe? ob er
auf dieſe Weiſe aus einer genauen und auf—
richtigen Gegeneinanderhaltung der Grunde
zu der Gewißheit gekommen ſey, daß ſeine
Zweifel unaufloslich waren? Wie viele wer—
den deren wohl ſeyn, die das mit Wahrheit
von ſich ſagen konnen? Und dennoch denken
und reden und handeln ſie mit einer ſolchen
Dreiſtigkeit gegen Gottesfurcht und Chriſten—
thum, als wenn ein jeder luſtiger Einfall, den

ſie
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ſie dagegen aufgefaßt, einen unwiderleglichen
Beweis ausmachte. Wenn ſie ein Gemuth
hatten, dem es ehrlicher Weiſe um die Wahr
heit zu thun ware, ſo wurden ſie gewiß nicht
eher auf ihre vermeynten Zweifel ſo viel bauen,
bis ſie erſt die ſtrengſte Prufung daruber ange
ſtellet hatten. So lange aber das fehlet, ſo
iſt offenbar nur das boſe und zum Laſter ge—
neigte Herz Schuld daran, daß ſie ſo viel ge—
gen die Lehren einzuwenden haben, die zu ei
ner ſtrengen Tugend verpflichten.

Eben das halte ich auch fur die wahre
Urſache, warum ſo viele unter denen, welche
ſich, ihrem Vorgeben nach, zu der naturli—
chen Religion bekennen, und ſich das Anſehen
geben, daß ſie, nach der Vernunft, Verehrer
Gottes und des Gewiſſens ſind, dennoch ge—
gen das eigentliche Chriſtenthum, gegen die
Gottlichkeit der Lehre Jeſu in der heiligen
Schrift ſo viel einzuwenden haben. Die Sa
che iſt im Grunde dieſe: Die Natur und das
Gewiſſen, die ſo klar zu dem Verſtande und
dem Herzen eines jeden nachdenkenden Men
ſchen ſprechen, und die ſo viel einleuchtende
Ueberzeugung fur ſich haben, die ſchreiben uns
freylich eben die Frommigkeit, eben die Recht
ſchaffenheit und Tugend vor, als das geoffen-

barte
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arte Wort Gottes. Aber die Eehren derſel—
een ſind nicht ſo deutlich und ſo beſtimmt aus—

jedruckt. Ein jeder Menſch von Ueberle—
uung ſiehet zwar gar bald, wie vortrefflich,
ind wie glucklich fur ihn es ſeyn wurde, wenn
r auch dieſen naturlichen Verbindlichkeiten in
hrer ganzen Reinigkeit und in ihrem ganzen
Imfange nachſtrebte. Aber es kommt dabey
inmer ſo viel darauf an, ob der Menſch ſelbſt
nit ſeiner Vernunft recht ſchließet und urthei—
et. Er kann ſich daruber eher ſelbſt verblen—
en, und, nach den unrichtigen Neigungen
eines Herzens, auch unrichtige Schluſſe ma—
hen, ſo, daß er dieſes und jenes fur erlaubt
ind recht halt, was es doch nicht iſt. Herge
jen in der Bibel wird es, unter einem gott—
ichen Anſehen, ganz deutlich und beſtimmt
geſagt: dies und das iſt unrecht; es iſt wirk—
lich von Gott verboten; das mußt du alſo un—
terlaſſen, oder du machſt dich unglucklich.
Und dieſe: ſo klaren Verbote ſtehen zum Theil
dem Menſchen nicht an, weil er ſie nicht ſo
güt durch ſeinen von dem Herzen verdorbenen
Verſtandſanders zu erklaren und zum Vortheil
ſeiner Begierden auszudeuten vermag. Es
giebt beſonders eine und die andre Arten von
Pflichten in der naturlichen Religion, deren
Richtigkeit an ſich freylich mit einem Wahr—

O heit
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heit liebenden und redlichen Geiſte genugſam
einzuſehen iſt, die ſich aber durch Vernunfteln
eher verdrehen, verdunkeln und alſo gewiſſer—

maaßen wegſchaffen laſſen. Da das aber
mit den Vorſchriften und Unterſagungen der
heiligen Schrift nicht angehet, da die aus—
drucklichen Worte da ſtehen, daß das Sunde
und ſtrafwurdig ſey, ohne ihnen durch irgend
einige Auslegung ſo leicht entweichen zu kon—
nen, ſo ſind dem unordentlichen Herzen dieſe
Bande zu enge; daran wird es zu veſt gehaltem
Darum ſind einem ſolchen Menſchen dann die
Zweifel ſo ſehr willlommen, womit er das
Chriſtenthum, ſeiner Meynung nach, unglaub
lich, und ſich folglich von der Verpflichtung
deſſelben losmachen kann. Man darf nur,
zum Beyſpiel, das einzige Laſter der Unrei—
nigkeit und Unzucht nennen. Jch bin vollig
uberzeugt, daß unzahlige Menſchen haupt—
ſachlich bloß deswegen anfangs gegen die Bi
bel ſo viel Zweifel aufſuchen und ſie gern ſo
wichtig machen, weil dies Laſter, das offen
bar zum Verderben der menſchlichen Geſell—
ſchaft gereicht, ſo klar und beſtimmt darinn
verboten iſt, daß ſie ſich mit ihren Ausfluch—
ten dabey nicht ſo leicht, als bey ihrer vermein—
ten naturlichen Religion, durchzukommen ge—
trauen. Jn allen dergleichen Fallen iſt es

unlaug
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unlaugbar, daß der Menſch ſich durch ſeine
eigene Schuld ſeine Zweifel ſelbſt verurſacht,
und daß er nur deswegen zu ſolchen Einwen—
dungen ſo geneigt iſt, weil er dann glaubt, ſei—
nen ſtrafbaren Neigungen ſo viel freyern Lauf
laſſen zu konnen.

Bey andern, deren Zweifelſucht nicht
aus einer ſolchen eigentlichen Laſterliebe ent—
ſpringet, kann doch ſonſt eine Unrichtigkeit
des Herzens daran Urſache ſeyn; und dahin
gehoret ganz gewiß auch der Hochmuth, um
ſich zu unterſcheiden und in ſeinen Meynungen
etwas beſondres zu haben. Weil der ganze
gemeine Haufe der Chriſten noch, dem Be—
kenntniſſe nach, an Gott und Jeſum glaubt,
ſo will man uber denſelben gern hinweg ſeyn,
und darum bemuhet man ſich, etwas zuſam—
men zu bringen, wodurch man ſich von dem
gewohnlichen Wege entfernen konne; man
will durch ſeine Einwurfe gegen das Chriſten—
thum zeigen, daß man nicht ſo, wie der ge—
meine Mann denke. Es ſind hie und da An
zeigen genug vorhanden, daß ſo manche Ein—
wendungen ſo wohl gegen das Chriſtenthum
uberhaupt, als auch gegen beſondre angenom—
mene Lehren deſſelben nicht wurden aufgebracht

und behauptet ſeyn, wenn:es nicht Menſchen

O 2 gabe,
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gabe, die ihrem Stolze und ihrer Eigenliebe
damit ein Opfer bringen wollen, daß ſie etwas
neues und beſonders glauben.

Und dann kann man zu dieſen Unarten
des Gemuths, die ſo vielfaltig die Zweifel ge—
gen den Glauben veranlaſſen, auch noch eine
gewiſſe Tragheit und Nachlaßigkeit hinzuſetzen,
die freylich wohl nicht den hohen Grad von
Schuld und Strafbarkeit hat, als die bisher
angefuhrten vorſetzlichen Verkehrtheiten, die
aber doch in einer Sache von ſolcher Wichtig—
keit keinesweges fur gleichgultig zu halten iſt.
Die Menſchen machen ſich namlich mit ſo
manchen Einwurfen und Schwurigkeiten zu
thun, wodurch, ihrer Meynung nach, dieſe
oder jene beſondern Glaubenslehren des Chri
ſtenthums unglaublich werden; und daraus
ſchließen ſie, daß das ganze Chriſtenthum kei—
nen Beyfall verdiene. Es fehlet aber nur gar
zu oft an einer rechten Erforſchung, ob die
Lehre, die ihnen ſo zweifelhaft daucht, und
worinn ſie zum Theil ſo viel Unmoglichkeit fin
den wollen, auch wirklich die eigne wahre
kLehre der Schrift ſey; ob es nicht vielmehr
etwa menſchliche Zuſatze und Erfindungen ſind.
So iſt es zu allen Zeiten gegangen, daß durch
menſchliche Erklarungen und Spitzfindigkeiten

manche
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manche chriſtliche Lehre in ſolche Verwirrun—
gen geſetzet und mit ſolchen Widerſpruchen
uberhauft werden, die ihr ſelbſt gar nicht eigen
ſind. Da iſt es nun allerdings ſehr leicht, ſie
in dieſer Verunſtaltung mit Zweifeln und Ein—
wurfen anzugreifen; und man bildet ſich dann
vielfaltig ein, wenn man nur gegen ſolche
Vorſtellungsarten Zweifelsgrunde vorbringen
konne, ſo habe man damit alles uberhaupt
umgeſtoßen. Wollten aber die Menſchen,
die ſo denken, nur den gehorigen Fleiß anwen
den, das Evangelium Jeſu Chriſti und die
Belehrungen der: Apoſtel in ihnen ſelbſt recht
zu erforſchen, und nach ihrem wahren Sinn
verſtehen zu lernen, ſo wurden ſie gewiß alles
dergleichen Widerſprechendes nicht finden;
und der Triumph wird alſo ſehr wenig auf
ſich haben, wenn ſie, bey der Beſtreitung bloſ—
ſer menſchlicher Begriffe und Erklarungen,
bieſe mogen zum Theil auch noch ſo weit aus—
gebreitet, und noch ſo ſehr mit Macht und
Anſehen veſtgeſetzet ſeyn, die chriſtliche Lehre
ſelbſt wankend geniacht zu haben glauben.

Da ſehen wir, auf wie mancherley Art
der Menſch an den Zweifeln ſelbſt ſchuld ſeyn
kann, womit er gegen das Chriſtenthum ein—
genommen iſt, und, wie man das mit Recht

O 3 eine
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eine Zweifelſucht, eine unordentliche und un—
erlaubte Begierde, Einwendungen zu machen,
nennen kann. Wenn wir aber auch nun der—
gleichen Schwurigkeiten an ſich ſelbſt betrach
ten, ohne weiter auf ihre Quellen zu ſehen,
wenn wir erwagen, was vernunftiger Weiſe
daraus folge, ſo werden wir. ſehr bald finden,
daß ſie keinen Menſchen mit einigem Rechte
vom Glauben und von der Gottſeligkeit ab
halten konnen; und das iſt das andre, was
ich noch mit wenigem zu zeigen habe.

Ir

kaſſet uns hiebey zuvorderſt auf das ſe
hen, was das Leben, die Ausubung der chriſt-
lichen Tugend betrifft. Jch bin nicht uber—
zeugt, ſagt ſo mancher Menſch; ich habe Zwei
fel in Anſehung des Glaubens; und darum,
das iſt ſeine Folgerung, darum bin ich von
den Verbindlichkeiten der Religion frey; dar
um habe ich nicht nothig, ſo zu leben, wie ſie
lehret; darum darf ich thun, was mir wohl—
gefallt, und wozu die Neigungen meiner Na—
tür mich treiben. Jn vieſer Folgerung iſt ſo
viel ungegrundetes und ungereimtes, daßz
man ſich wundern muß, wie man bey einiger
Vernunft darinn ſo ruhig ſeyn kann. Bloße
Zweifel heben ja doch niemals die Moglichkeit
des Gegentheils auf. Eine zweifelhafte Sache

iſt
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iſt ja damit noch keine auf der andern Seite
ausgemachte und entſchiedene Sache. Geſetzt
alſo, wir hatten Zweifel gegen die Vergeltun—
gen einer zukunftigen Welt, ſo faſſet das doch
nicht eine Unmoglichkeit derſelben oder die Ge—
wißheit in ſich, daß es dann mit ihnen nichts ſey.
Wir muſſen alſo in ſolchem Fall nur immer bey
dem Gedanken ſtehen bleiben: Es kann doch
ſeyn, daß kLohn und Strafe in der Ewigkeit,
daß Himmel. und Holle ſtatt habe. Was
ware nun wohl dabey fur einen bedachtſamen
Menſchen zu thun? Was wurde er fur ſich
am vernunftigſten und ſicherſten halten? Das
Chriſtenthum ſagt ihm: die Sunde macht dich
auf ein zukunftiges Leben hochſt ungluckſelig;
und das muß er als moglich anfehen. Wenn
er nun aber, deſſen ungeachtet, ſich dreiſt und
auf alle Gefahr des bloßen Zweifels wegen in
die Sunde einlaſſet, wurde das jemals gegen
ſeine eigne Vernunft zu rechtfertigen ſeyn?
Dieſe mußte ihn vielmehr offenbar ſo viel leh
ren: Bey einer ſolchen Zweifelhaftigkeit muß
ich nothwendig den Weg gehen, worauf ich
am wenigſten wage und verliere. Wenn ich
die Sunde vermeide, ſo bin ich wenigſtens ge
wiß, daß ich dem allerauſſerſten Ungluck ent—
gehe, welches mich doch moglicher Weiſe tref
fen konnte; und auf der andern Seite thue ich

O 4 mir
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mir damit nicht den geringſten Schaden, der
dieſer erſchrecklichen Gefahr nur einigermaßen
gleich kame. Jch muß alſo nothwendig ſo le—
ben, wie es die mogliche Lehre einer zukunfti—
gen Vergeltung erfordert, weil ich dabey an
der einen Seite wenig oder vielmehr gar nichts,
und an der andern ſo unendlich viel verlieren
kann. So wird der vernunftige Menſch in
allen etwas betrachtlichen Augelegenheiten des

zeitlichen Lebens handeln. Wenn aihn ein
ganzer Haufe von Menſchen mit mancherlen
erheblichen Gruuden verſicherte, daß dieſes
oder jenes ein gefahrliches todtliches Gift ſey,
wurde er dann wohl ſagen: Jch bin zwar
nicht von dem Gegentheil uberzeugt, aber ich
habe doch einen und den andern Zweifel, daß
es vielleicht kein Gift ſeyn mag; und darauf

will ich es ohne alles Bedenken. zu mir neh
men? Und gerade ſo handelt doch derjenige, der
ſich darum, weil er in der Religion Zweifel
hat, ungeſcheut und auf alle Gefahr den La—

ſtern ergiebt.

Ferner: Es mag ein Menſch in den eigent
lichen Lehren der Betrachtung und des Nach
denkens zweifeln, ſo viel er will, ſo wird er.
doch von der Verbindlichkeit zu einem recht—
ſchaffenen Weſen ſo viel nahe und unlaugbare

UNeber—
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Ueberzeugungen haben konnen, daß ſchon da—

durch allein genugſam bey ihm ausgemacht und
veſtgeſetzet wird;, wie er geſinnet ſeyn und wie
er leben muß. Bey der geringſten ruhigen
Achtſamkeit auüf ſich ſelbſt wird ihn gleichſam
von innen und aufſen alles lehren, daß ſein
ganzer Werth und ſein ganzes Gluck darinn
beſtehet, ſich Gott zu ergeben, ſeine Seele
tein zu erhalten und recht zu thun. Je ernſt—
hafter ein jeder nur in ſein eignes Herz gehen
will, deſto klarer wird er in ſeiner innerſten
Empfindung finden, daß er dazu ein Menſch
iſt, daß das allen Menſchen zugehoret;
oder eigentlich das Ganze des Menſchen aus—
mache, Gott zu furchten und ſeine Gebote

Hzu halten:. Wenn nun das Chriſtenthum
gerade eben daſſelbe von ihm fodert, wenn
ihn das mit!einem ſo vorzuglichen Nachdruck
verbindet, ein gottſeliger und guter Menſch zu
ſeyn, wie konnen ihn dann irgend einige Zwei—
fel, die er gegen die eigenthumlichen Lehren
deſſelben hat, von dieſer allgemeinen heiligen
Verpflichtung zur Gottesfurcht und Tugend
abhalten?: Wie konnen die ihn im geringſten
berechtigen,“ ſich ſo zuverſichtlich den Laſtern
und der Ruchloſigkeit zu uberlaſſen? Er wird
vielmehr, wenn er irgend ordentlich denken

wollte, zu ſich ſelbſt ſagen muſſen: „Das

O 5 Chri
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Chriſtenthum will, ich ſoll ein frommer und
guter Menſch ſeyn: ich ſoll gerecht und tugend
haft handeln; das mußte ich ohne das ſchon,
vermoge meiner innerſten Gewiſſensverbind—
lichkeit, thun; dazu leitet mich ohne das das
ganze Gefuhl meiner vernunftigen Seele; War
um ſollte ich dies alſo nicht nun noch ſo viel
mehr thun, da dieſe Lehre, ungeachtet mei
ner Zweifel, doch. wenigſtens ſo viel Grunde
fur ſich hat, daß ich ſie unmoglich ſo ſchlechthin/
und als ausgemacht falſch verwerfen kann? Jch
will folglich daher dieſen Anweiſungen folgen
ich will mich mit ganzem Ernſt der Rechtſchaf

fenheit befleißigen, weil ſolches ohne das ſchon
meiner innern Gewiſſensempfindung und mei·.
nem beſten Gluck ſo offenbar gemaß iſt,
Derjenige alſo, der ſich um ſeiner vermeynten
Zweifel willen die Freyheit nimmt, laſterhaft
zu leben, der handelt ſo verkehrt und ſo gerade
wider alle Vernunft, daß er ſich unmoglich
mit einigem Grunde dabey beruhigen kann.

Ware dies uberhaupt nur erſt einmal
bey dem Menſchen veſtgeſetzet, daß keine Zwei
fel der Spekulation ihn von dem genaueſten
Fleiße in der Tugend, von der ſorgfaltigſten
Wahrnehmung ſeines Herzens und ſeines
Wandels freyſprechen konnen, ware er dem

zu
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zu folge mit aller Redlichkeit ſeines Gemuths
entſchloſſen, hierinn beſtandig nach der Wahr
heit und nach dem Gewiſſen zu handeln; Kurz,
ware er im Grunde und vor Gott rechtſchaffen,
ſo wurde auch ſein Beyfall gegen die eigentli—
chen Glaubenslehren des Chriſtenthums ihn
nicht ſo viel Schwurigkeit koſten. Das Ueber
gewicht der Grunde wurde dann ſeinem gera—
den und aufrichtigen Herzen ſo ſtark einleuch—
ten, daß ihn die etwanigen noch ubrig bleiben—
den Zweifel darinn weiter gar nicht irre ma—
chen. konnten. Es iſt ein Ausſpruch von ganz
gottlicher Wahrheit und Weisheit, den Jeſus
thut:. So jemand will den Willen Gottes
thun, der wird inne werden, ob dieſe
Lehre von Gott ſey; Joh.?, 17 So je—
mand die redliche Geſinnung hat, von ganzem
Herzen vor Gott ein guter Menſch zu ſeyn, der
wird die Lehre Jeſu ſeinen Bedurfniſſen ſo ge
maß, ſeinem großten Glucke ſo zutraglich,
und ihre mannichfaltigen Beweiſe, wenn er
ſie recht kennen lernet, ſo uberwiegend finden,
daß dann ſchlechterdings keine widerſtrebende
ungl aubige Verwerfung mehr ſtatt haben kann.
Was ſtimmet mehr mit den naturlichſten Em—
pfindungen und mit der beſtandigen Erfahrung
uberein, als daß wir Menſchen uns wirklich
in einer ſolchen Art von Verfall und Verdor

benheit
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benheit unſrer Geſinnungen und Begierden be—
finden, als wie es uns die Schrift lehret? Was
kommt uns in dieſer Bedurfniß und in allen
unſern vernunftigſten Wunſchen dabey beſſer
zu Hulfe, als eine ſolche gottliche Vermitte—
lung und Wiederherſtellung unſrer Gemein—
ſchaft mit Gott, wie wir Jeſu, unſerm anbe—
tenswurdigen barmherzigen Erlofer zu danken
haben? Eine ſolche Lehre wurde auch ſchon
zum voraus ſo wohl wunſchenswurdig als
glaublich geweſen ſeyn, ehe man auch beſon—
ders die mannichfältigen ſtarken. Beweiſe an
ſiehet, auf welche ſie ſich grundet. Und je
mehr man ſich dieſe Beweiſe bekannt macht,
und ihr Gewicht zu prufen fahig iſt, deſto mehr
Ueberzeugung wird nothwendig daraus entſte
hen. Daß dieſe Beweiſe aber uicht in aller
Abſicht ſo klar und ſo ganz ohne alle Schwu—
rigkeit ſind, wie wir ſie wohl zum Theil ver—
langen; daß wir etwan manchmal ſolche und
ſolche Grunde gern haben mochten, die gar
nichts dunkles ubrig ließen, das giebt uns ge
wiß kein Recht, die ſchon hinlangliche Glaub
wurdigkeit deswegen fur nichts zu halten.
Die wichtigſten Geſchaffte in der Welt, die
man mit der großten Zuverſicht vornimmt,
ſind doch immer ſo beſchaffen, daß ſich man—
cher Zweifel, manche gegenſeitige Moglichkeit

dabey
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dabey denken laſſet. Aber wenn einmal die
Grunde auf der einen Seite ſo viel ſtarker ſind
und ein unlaugbares Uebergewicht haben, ſo
iſt es aller Vernunft und der ganzen von Gott
herruhrenden Einrichtung unſrer verſtandi—
gen menſchlichen Natur gemaß, ihnen
Beyfall zu geben und darnach zu handeln.
Eben auf die Art nun hat Gott dem Glauben
und dem Chriſtenthum ſo viel Beweis beygele—

get, daß es fur ein wirklich redliches und
Wahrheit liebendes Gemuth hinlanglich iſt,
ſich darnach zu richten. Gott hat nicht durch
den hochſten Grad der Augenſcheinlichkeit die
Menſchen zum Beyfall und Glauben zwingen,
ſondern ihnen, als freyen Geſchopfen, etwas
zu ihrer beſten Wahl uberlaſſen wollen. Wir
ſollen hier im Glauben und nicht im
Schauen leben, nicht in einer ganz vollkom—
menen Deutlichkeit, ſondern in ſo vielem Lich—
te, als auf dieſem Wege zur Ewigkeit zureicht.
So hat alſo gewiſſermaßen Gott hiemit einen
Probierſtein geben wollen, welche Seelen auf
richtig und gewiſſenhaft genug ſind, das zu
glauben und anzunehmen, was ein ſolches
Uebergewicht von Glaubwurdigkeit fur ſich
hat, und was ſo offenbar zur Verbeſſerung
und zur Gluckſeligkeit der ganzen menſchlichen

Natur dienet.
Was
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Was ſo manche andre Zweifel bey Ne—

benſachen der heiligen Schrift, bey dieſer oder
jener Stelle der Geſchichte, der Zeitrechnung,
und dergleichen mehr betrifft, ſo ware es gar
zu wenig Rechtſchaffenheit des Herzens, wenn
man, aus dieſem Grunde, der Hauptſache
ſeinen Beyfall verſagen wollte. Ausdrucke
aus alten Zeiten, in verlohrnen Sprachen,
die ſich auf vergeſſene unbekannte Sitten und
Gebrauche beziehen, muſſen unausbleiblich in
manchen Fallen etwas unverſtandliches, und
das uns widerſprechend dunkt, bey ſich haben,
welches ſich aber ſehr leicht aufklaren wurde,
wenn wir itzo noch die dazu nothigen Kennt—
niſſe haben konnten. Wie es indeſſen mit ſol—
chen Schwurigkeiten und zweifelhaften Stel

len auch immer ſeyn mag, ſo konnen wir ſie
allenfalls immer als ſo etwas anſehen, das uns
eigentlich nicht angehet und fur uns nicht ge—
ſchrieben iſt, da es die Hauptſache und das
Weſentliche gar nicht trifft. Wenn wir es,
z. B. auch niemals wiſſen konnten, was es mit
dem Alter des Abrahams und der Sara bey
gewiſſen Umſtanden fur eine Bewandniß ge
habt, was in dieſer und jener That Davids
erlaubt oder ſtrafbar geweſen, weil uns die
genugſamen Nachrichten dabey mangeln, ſo
bleibt doch dabey immer die Erwartung der zu

kunfti—
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kunftigen Welt ſo zuverlaßig, ſo bleibt die Er—
loſung der Welt durch Jeſum ſo annehmens—
wurdig, ſo bleibt inſonderheit die Verbindlich—
keit und Gluckſeligkeit eines wahrhaftig chriſt—
lichen Sinnes und Lebens ſo unwiderſprechlich,
daß der aufrichtig nachdenkende Menſch gewiß
hieran genug hat, und daß ihn alſo jene Zwei—
fel, als etwas von ſeinem eigentlichen Zweck
ganz entferntes und fremdes, gar nicht beun—
ruhigen und irre machen konnen. Das iſt die
Probe eines guten Herzens, dem es um die
Hauptſache zu thun iſt. Und wer ſo nicht ge
ſinnet iſt, wer ſo gern einen jeden Zweifel in
Nebendingen ergreift, und ſich bey deſſen Wie—
derholung freuet, der iſt keiner ſtarkern Ueber—
zeugung werth, und dem wurde ſie auch nichts

helfen.

Jch bin erſt ſehr bey mir ſelbſt angeſtan—
den, meine chriſtlichen Zuhorer, ob ich von die
ſer ganzen bisher abgehandelten Sache zu euch
reden durfte, da es leicht das Anſehen haben
konnte, als ob ſie nicht nach jedermanns Be
griff, und alſo auch nicht zu der ſo nothigen
allgemeinen Erbauung zutraglich ware. Jch
bin vollig damit einig, daß das Evangelum
von Chriſto, namlich der ganze Rath Got—
tes von unſrer Seligkeit, und der ganze Weg,

ou
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zu derſelbigen zu gelangen, den er die Men—
ſchen gelehret hat, welches der Hauptinnhalt
der chriſtlichen Predigten ſeyn ſoll, eine Kraft
Gottes ſey, einem jeden, den Juden ſo
wohl als den Griechen, den Einfaltigen ſo
wohl als den Klugen ſelig zu machen; und
mein Herz bezeuget mir am beſten, wie ſehr
es mir darum zu thun iſt, daß auch der Ein—
faltigſte durch Glauben und Gottſeligkeit zu
Gott und zu ſeinem Gluck gefuhret werde.
Allein, wenn dieſes ſo kraftige Mittel der Gnade
doch ſo manche Hinderung in dem menſchli
chen Herzen antrifft, wodurch ſeine gute Wir—

kung fruchtlos gemacht wird; ſo kann es wohl
ſchwerlich fur unnutz gehalten werden, ſolche
Menſchen auf dieſe ihre eigene Unart, woraus
ein ſo ſchadliches Uebel entſpringet, und woran
ſie ſonſt zum Theil ſo wenig denken, aufmerk—
ſam zu machen, und alſo darinn den unſeligen
Widerſtand gegen die Wahrheit und gegen die
Beſſerung wegzuraumen. Die Erfahrungen
in der Welt ſind einmal da, und werden in
gewiſſen Zeiten, Umſtanden und Veranlaſſun
gen noch ſo viel ſichtbarer, wie viel Boſes aus
dieſer Quelle konmt, daß man ſich aus den
Zweifeln eine ſolche Erheblichkeit macht, ſich
damit ſo fort vom Glauben und Gewiſſen. los
reiſſet, und ſich daraus ein dreiſtes Recht

nimmt,
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nimmt, das Chriſtenthum und ſeine Verbind—
lichkeiten geradehin zu verwerfen. Konnte
man alſo dergleichen Gemuther nur innerlich
zu der Ueberzeugung und Empfindung bringen,
wie ungegrundet und verkehrt ſie darinn han—
deln, ſo wurde dann gewiß der heilſamen
kehre Jeſu der Eingang zu ihrem Herzen ſchon
ſo viel mehr offen ſtehen.

Faur uns alle uberhaupt aber wird daraus
die: wichtige Betrachtung beſtatiget werden,
wie viel an Seiten des Menſchen immer auf
die innerliche Aufrichtigkeit und Redlichkeit
ankommt. Meynet es nur recht mit der
Wahrheit und mit euch ſelbſt; Achtet nur ge—
horig auf die Ueberzeugungen in eurem Gewiſ
ſen; habt nur immer den großen Hauptzweck
vor Augen, in der Lauterkeit eurer Seele Eſott
gefallig und in euch ſelbſt ruhig zu ſeyn; For—
ſchet mit dem Sinne in ſeinem Worte, daß ihr
dies daraus lernen moget; und ſeyd dann ehr—
licher Weiſe entſchloſſen, demſelben, unter dem
ernſtlich erbetenen Beyſtande Gottes, unver—
ruckt zu folgen, ſo werdet ihr ſchon finden, daß
euer Herz in dieſer eurer hochſten Angelegen—
heit veſt, und in der zuverlaßigen Ueberzeu—
gung davon unendlich glucklich werden wird.
Ein jede Sache, die nur wirklich uberwiegende

P Grunde
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Grunde fur ſich hat, wird, ungeachtet aller
noch ubrigen etwannigen Zweifel, dennoch mit
genugſamer Beruhigung geglaubt, wenn man
ſie nur lieb hat und wunſchet, und dann fleif
ſig daran denket. Jch bin gewiß, daß das
einen jeden die eigne Erfahrung ſeines Herzens
lehren wurde, wenn er dies Mittel nur auf—
richtig brauchen will. Da entſtehet dann die
gottliche wirkſame Gewißheit der Seele, daß
der Chriſt mit volliger Zuverſicht. ſagen kann:
Jch weis, an welchen ich glaube, und bin
gewiß, daß er mir kann meine Beylage
bewahren bis an jenen Tag. Und wie
kann dann eine Sicherheit zuverlaßiger und
eine Gluckſeligkeit wunſchenswurdiger ſeyn,
als wenn wir ſo unſer Gemuth und unſer Le—
ben den heilſamen Anweiſungen unſers Gottes
unterwerfen, wenn wir durch dieſe Ueberzeu—
gungen ſolche Menſchen werden, die ſeiner ſeli—
gen Gemeinſchaft fahig ſind. Was Jeſus bey
dem Beſchluſſe unſers Tertes mit ſo vieler
Weisheit ſagt, das hat gar viel auf ſich: Se
lig ſind, die Gottes Wort horen und be—
wahren; die es horen mit Aufmerkſamkeit,
mit Wahrheitliebe, und mit dem redlichen
Sinne, ſich uberzeugen zu laſſen; die es be—
wahren mit einem ernſthaften Nachdenken,
mit einer genguen Anwendung auf ſich ſelbſt,

und
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und mit einer entſchloſſenen Ergebung zur Aus—

ubung und zur Nachfolge. O daß ein jeder
unter uns ſo viel Liebe zu ſich ſelbſt und ſo viel
Treue gegen Gott haben wollte! daß ein jeder
ſich das recht vorſtellen wollte, wobey er in
den Stunden der abgeſonderten ernſtlichen
Ueberlegung, in den Stunden der Widerwar—
tigkeit und des Unglucks, und beſonders in
der entſcheidenden feyerlichen Stunde des To

des am beſten ruhig ſeyn kann! Darauf laſſet
uns beſtandig unſre Vorbereitung machen.
So laſſet uns bey Zeiten anfangen, zu denken
und zu handeln, daß wir nicht dermaleinſt, in
dieſer oder jener Welt, nothig haben, die leicht
ſinnige Zweifelſucht und die freche Widerſpen

ſtigkeit gegen die Wahrheit Gottes, als die
unſeligſte Thorheit, mit Schrecken und Ängſt

zu bereuen.

O du Vater des Lichts, erleuchte unſer
aller Herzen, daß wir deine Wahrheit ſehen
und lieben. Nimm die ſchadlichen Verblen—
dungen von uns hinweg, die ſo manchen Wi—
derſtand bey uns verurſachen, damit wir nicht
in einem muthwilligen Unglauben beharren
und verloren gehen. Du haſt deine gottliche
Barmherzigkeit darinn bewieſen, daß du uns
ſo viel Anweiſung zu unſerm Heile mittheileſt.

P2 Gieb
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Gieb uns auch ſolche Gemuther, die dieſen
Unterricht mit Redlichkeit annehmen, und
mache uns dadurch zu ſolchen Menſchen, als
wir nach deiner gnadenvollen Abſicht ſeyn ſol—
len. Starke unſre Seelen durch den Glauben
gegen die Verfuhrungen der Sunde, daß wir
unſer Gewiſſen rein erhalten und dir wohlge—
fallen. Starke uns aber auch dadurch gegen
alle die Troſtkoſigkeiten, unter welchen wir
ſonſt auf unzahlige Art verſinken mußten,
wenn dein Wort nicht unſer Troſt iſt. Laß
uns am Ende die ſelige Frucht deiner recht er
kannten und recht angewendeten Wahrheit an
uns erfahren, daß wir zu jenem Reiche des
Lichts und der Klarheit gelangen, wo ſich un
ſer Glaube in Schauen verwandeln, und un—
ſre hier bewieſene Treue mit ewiger Herrlichkeit

gelohnet werden wird. Thue das an
uns allen um Jeſu Chriſti willen.

Amen.

Die
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Die zehnte Predigt,

uber die

Vollendung des Geſchafftes Jeſu
auf Erden.

Am Palmſonntage.

—Vair kommen itzt dem Ende derjenigen
Zeiten nahe, welche fur dies Jahr

e dienſtlichen
2 der beſondern Erwagung der ver—

lichen Verſammlungen gewidmet ſind. Die
Erinnerung deſſen, was dieſer große gottliche
Freund der Menſchen fur uns uber ſich ge—
nommen hat, der ernſthafte Gedanke, daß der
ewige Sohn Gottes um unſerntwillen ſich von
dem Beſitz und Genuß ſeiner himmliſchen Herr
lichkeit herabgelaſſen, daß er ſich den auſſer—
ſten Beſchwerden des menſchlichen Lebens aus—
geſetzet, daß er, bey einer ſtets geſchafftigen
liebreichen Wohlthatigkeit, den Haß und die
Verfolgung feindſeliger Menſchen mit williger
Gelaſſenheit erduldet, daß er ſich in die groß—
ten Aengſte eines gewaltſamen Opfertodes hin—
eingegeben, und daß er in dem allen die Ret—
tung und Wohlfahrt eines verſchuldeten gefal

P3 lenen
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lenen Geſchlechts zur Abſicht gehabt; dieſer
Gedanke, wenn er durch ſo manche Betrach—
tung, die auch bisher daruber vorgetragen und
angehoret worden, lebendig genug in unſerm
Herzen erweckt und darinn zu einer herrſchen—
den Ueberzeugung und Empfindung geworden
ware, mußte nothwendig unſre ganze Seele
heiligen, unſern ganzen Sinn mit Dank und
Liebe zu unſerm theuren Erloſer ziehen, und
uber unſer ganzes Leben Beruhigung und Troſt

Jausbreiten. Jch weis es wohl, daß es Ge
muther genug giebt, die von allem dieſem
nichts fuhlen, die, von Unglauben und Leicht-
finn verderbt, die großte Eroberung mit Un—
erkenntlichkeit, und die heiligſten Verpflich—
tungen mit Frechheit uberſehen, oder auch,
die bey kurzen fluchtigen Ruhrungen beſtehen
Bleiben, und denken, daß ſie damit den gan—
zen Zweck dieſer großen Vorſtellungen ſchon
erreicht haben, wenn ſie bey dieſer oder jener
Gelegenheit etwas von Wehmuth, von Mit
leiden, von Zuneigung gegen den ſo unſchuldig
und ſo großmuthig leidenden Mittler empfin
den, welches doch hernach nichts dauerhaftes,
keine anhaltende Frucht in ihrem Herzen und
Eeben zurucklaſſet. Aber ich bin doch auch
verfichert, daß ein Menſch, der bey einer Sa
che, welche ſo viel Ernſt verdienet, einiger—

maßen
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maßen den gehorigen Ernſt des Nachdenkens
beweiſet, nothwendig eine weit großere Wir—
kung davon erfahren wird. Wahrlich fur ei—
nen ſolchen Menſchen muß die Ueberlegung

ganz wichtig und von dem ſtarkſten fruchtbar—
ſten Eindruck ſeyn, daß ſo viel Hoheit, ſo viel
Weisheit, ſo viel gottliche Tugend, ſo viel
ſtandhafte Geduld, uberhaupt ein ſo großes
unſchatzbares Opfer in der Perſon unſers ewig
theuren Erloſers um unſerntwillen, zu unſerm
Beſten, zur Abwendung unſers auſſerſten Ver—
derbens und zur Wiederherſtellung unſrer hoch
ſten Gluckſeligkeit angewendet worden. Jch
uberlaſſe es einem jeden, der hiebey der rechten

Empfindungen fahig iſt, wie viel ihm dann
alles dasjenige werth ſeyn muſſe, was er an
Jeſu findet, was ihn ſelbſt ſo nahe angehet,
und was ihn ſo genau mit dieſem Urheber und
Eriverber ſeines Heils verbindet. Wenn wir
ihn in den letzten und ſchwerſten Augenblicken
ſeines Lebens anſehen, wenn wir da auf ſein
Verhalten und auf die ſo ſichtbar ausgedruck-
ten Geſinnungen ſeines Herzens merken, wenn
wir die Worte, die er in dieſen bedenklichen
Umſtanden geredet hat, in ihrem ganzen Um—
fange und in ihrer großen Bedeutung zu ver—
ſtehen und uns nutzlich zu machen ſuchen, ſo
kann es nicht fehlen, daß nicht der Eindruek

P 4 davon
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davon ſich unſrer ganzen Seele bemachtigen,
und ſie mit Ruhrung, Troſt und Kraft erful
len ſollte. O daß wir auch itzo insgeſammt in.
der Verfaſſung unſers Gemuths ſtehen moch-
ten, den folgenden Vorſtellungen, die ſich
hierauf beziehen, mit Aufmerkſamkeit und Red—
lichkeit einen volligen Eingang bey uns zu ver
ſtatten! Wie gewiß konnten wir dann glau—
ben, daß auch daraus die. heilſamſte Frucht
fur uns auf unſer ganzes Leben entſtehen wer
de! Um dieſen ſs nothigen und fur uns. ſelbſt
ſo wunſchenswurdigen Sinn wollen wir Gott
ſelbſt in einem ernſtlichen Gebet anrufen c.

Teyt, Joh. XIX, zo.
Jeſus ſprach: Es iſt vollbrücht.

 Nieſer Ausſpruch unſers ſterbenden Erloſers

fuhret uns ganz naturlich auf die Ge—
danken

von der Vollendunag ſeines Geſchafftes

Jeſu auf Erden.Il

Erſtlich wird das unſre Erwägung verdienen,
in welchem Verſtande der Sohn Gottes hier
ſagen konnte, daß alles vollbracht ſey; und
hernach will ich die Folgen anzeigen, die wir
zu unſerm Nutzen daraus ziehen konnen.

Jeſus,
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Jeſus, unſer Mittler und Herr, war
nun im Begriff, ſeinen ganzen Lauf auf der
Welt zu beſchließen. Er befand ſich gerade an
der Granze des irrdiſchen Lebens, und am Ziele

alles deſſen, was er hier in ſeiner erniedrigten
Geſtalt zu thun gehabt hatte. Darum rief
er aus. Es iſt vollbracht! es iſt geſchehen und
vollendet, wozu ich unter die Menſchen geſen—
det worden. Darauf beziehet ſich unſtreitig
dieſe ſeine Verſicherung; und indem er damit
ſeinen gleich itzt erfolgenden Tod ankundiget,
ſo bezeuget er zugleich, daß ſein ganzer großer
Auftrag ausgerichtet und zu Ende gebracht
ſeh. Wir konnen dahin freylich auch gewiſ—
ſermaßen die genaue und vollſtandige Erful—
lung der gottlichen Weiſſagungen rechnen, die
ſich auf ſein irrdiſches KReben, auf die Verrich
tungen und Schickſale ſeines Aufenthalts un—
ter den Menſchen bezogen. Einem nachden—
kenden und unparteyhiſchen Forſcher der heili—
gen Schrift muß es allemal etwas zum Bewun—

ßſchd Bodern merkwurdiges ſeyn, da i in en u—
chern des alten Bundes ſo manche beſondre und
deutliche Vorherverkundigungen von einer ſehr
wichtigen Perſon finden, die noch kunftig er—
ſcheinen, und daran der Welt in aller Abſicht
ſo viel gelegen ſeyn ſollte; Vorherverkundi—
gungen, die freylich vor dem Erfolg noch man—

P5 che
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che dunkle Seiten haben mußten, die aber doch
hinlanglich genug waren, bey bedachtſamen
Gemuthern ganz ſonberbare Erwartungen rege
zu machen, und mit denen hernach dasjenige
ſo wohl was Jeſus that, als was mit ihm
vorgieng, ſo genau und auf eine ſo beſtimmte
Weiſe uberein kam, daß die vernunftigſte
Ueberzeugung daraus entſtehen muß, es konne
das auf niemand anders, als auf ihn, unſern
Jeſus, gedeutet werden. Von dem hatten
alſo die Propheten gezeuget; von dem war ſein
Herkommen nach dem Fleiſch, ſeine Niedrig
keit, ſeine Verfolgung, ſein Tod, und dazu
ſo mancher beſondrer Umſtand vorher geſagt,
der ihn vor allen andern Menſchen in der Welt
auszeichnete. Er ſelbſt hatte, in Abſicht auf
dieſe Uebereinſtimmung ſeines Lebens und ſei
ner Begebenheiten mit den ehemaligen Weiſſa
gungen, mehr als einmal verſichert, daß das
glles mußte erfullet werden, was von ihm ge
ſchrieben ware in dem Geſetze, in den Pro—
pheten und in den Pſalmen. Und er konnte
alſo mit Recht auch darauf ſehen, da er ſagte:
Es iſt vollbracht! es iſt nunmehr alles erfullet,
alles das wirklich wahr gemacht, was von
mir zum voraus angezeiget worden.

Noch eigentlicher aber konnte er dies von
der volligen Ausfuhrung desjenigen ſelbſt ver

ſtehen,
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ſtehen, was der Zweck ſeiner Sendung auf die
Welt geweſen. Es war vollbracht ſeine ſicht—
bare heilſame Geſchafftigkeit unter den Men-
ſchen. Er ſollte den wahren Weg zur Gluck—
ſeligkeit lehren; und das hatte er gethan. Er
hatte die richtige Erkenntniß Gottes wieder
hervor gezogen; er hatte den gehorigen Dienſt
deſſelben bekannt gemacht; er hatte dem Geſetz
ſeinen wahren Verſtand wieder gegeben; er

hatte die Verblendungen des Aberglaubens be—
ſtritten, er hatte auf die innerliche Rechtſchaf
fenheit des Herzens gedrungen, und er hatte
auf dieſe Art der Welt ein Licht angezundet,
welches ſeine Boten hernach immer weiter zur
Vertreibung der Unwiſſenheit und des Irr
thums ausbreiten mußten. Er ſollte an ſich uil
das Bild der vollkommenſten Unſchuld und
Tugend darſtellen; und ſo hatte er ſich bewie—
ſen. Er hat nie eine Sunde gethan, und
iſt kein Betrug in ſeinem Munde erfun—
den, 1Pet. 2, 22. Er hat dagegen die hei—
ligſte Ehrerbietung, Unterwurfigkeit, Zuver—
ſicht und Liebe gegen ſeinen Vater im Himmel,
die untadelichſte Ordnung, Reinigkeit, Weis—
heit und Selbſtbeherrſchung in Anſehung ſeiner
ſelbſt, und die genaueſte Gerechtigkeit, Auf—

4 riichtigkeit und Gute gegen die Menſchen an
ſich blicken laſſen, und dadurch der Welt die

innere
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innere Moglichkeit ſo wohl, als die unſchatz-
bare Vorkrefflichkeit der Tugend in ſo hellem
kichte gezeiget, daß er mit Recht der ganzen
Menſchheit das vollkommenſte Muſter zur
Nachfolge geworden. Er ſollte inſonderheit
auch durch auſſerliche Werke der Liebe ſich als
den Freund und Wohlthater der Menſchen
offenbaren; und damit hat er ſein ganzes Le
ben zugebracht. Dies war gleichſam ein be—
ſtandiger Zuſammenhang von Hulfleiſtungen,
von Errettungen, von Bewtiſungen des Mit
leidens, von unermudeter Geſehüfftigkeit zu
troſten, zu begnadigen und glucklich zu ma—
chen. Er iſt umher gezogen, und hat
wohl gethan, Ap. Geſch. 10, 38. Wie ei—
ner ſeiner Apoſtel ſagt; er hat mit der amſigſten
Begierde die Veranlaſſungen geſucht, Gutes
zu ſchaffen, und er hat auch damit zu erken
nen gegeben, daß er zum Segen der Menſchen
gekommen ſey. Jn dieſem allen hatte er ſein
Werk vollendet, und konnte in der Abſicht ſa—
gen: Es iſt vollbracht!

Es war vollbracht, die. Erduldung aller
der Leiden, welche ſein erniedrigter Zuſtand
auf Erden bey ſich fuhrete, und womit inſon
derheit die Feindſeligkeit einer boshaften Welt
ihn uberhaufte. Bey ſo vielen Ausubungen

von
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von lauter Gute hatte er doch hinwiederum ſo
viel Uebels erfahren muſſen. Nicht allein
das, was an und fur ſich in der Niedrigkeit,
Armuth und Unterwurfigkeit bitteres und ſchwe—
res iſt, hatte er uber ſich ergehen laſſen, ſon
dern inſonderheit hatte ihm der Haß und die
Verfolgung grauſamer Menſchen ſein Leben
nur gar zu ſauer gemacht. Endlich aber mußte
doch das alles auch ſein Ende haben, und die
Zeit war da, daß ſeine ſo mannichfaltig ge—
druckte und beſchwerte Seele aller dieſer Laſten
entlediget, und eininal in die volligſte Frey—
heit und Ruhe geſetzet werden ſollte. Er hatte

ſich lange genug durch Muhſeligkeit und Elend
hindurch arbeiten muſſen. Er hatte lange ge
nug der Allerverachteſte und Unwertheſte
Jeſ. 53, 4. ſeyn muſſen. Er hatte ſchmerzhaft
genug die Wirkungen der menſchlichen Erbit—
terung in Schmahungen und Martern und in
der grauſamſten Todesſtrafe ertragen muſſen.
Aber das mußte doch nun einmal aufhoren.
Er ward aus der Angſt und dem Gerichte
aenommen; v. 8. und weiter ſollte die Be—
ſchwerlichkeit des Lebens und die Wuth ſei—
ner Feinde bey ihm nicht gehen. Nun ſollte
ſein Tod und die ſichere Uebergebung ſeines
ewigen Vaters alle fernere Macht der Bosheit
vereiteln. Der Zuſtand war vorhanden, da

es
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es auch von ihm gelten konnte, was Hiob ſagt:

ſRap. 3, 17. 18. Daſelbſt muſſen doch
aufhoren die Gottloſen mit toben; daſelbſt
ruhen doch, die viel Muhe gehabt haben:;
da haben doch mit einander Friede die Ge
fangenen und horen nicht die Stunmme des
Drangers. Jn dieſer nahen und ſo gottlich

erquickenden Ausſicht konnte  Jeſus mit Recht
ſagen: Es iſt, vollbracht!

Endlich aber, und was fur uns das
hauptſachlichſte iſt, ſo war auch das ganze
große Opfer vollbracht und vollendet, welches
der hochgelobte Sohn Gottes fur die Schuld
des menſchlichen Geſchlechtes zu leiſten hatte.
Der Rathſchluß Gottes und die Weisheit ſei
ner allerhochſten Regierung hatte einmal dieſen
Weg gut gefunden und verordnet, daß durch
das Leiden und den Tod einer unſchuldigen
gottlichen Perſon die ungluckſeligen Folgen des
menſchlichen Abfalls ſollten hinweggenommen,
daß dadurch unſre eigne ſonſt unausbleibliche
Beſtrafung ſollte erſetzet werden. Die Men—
ſchen haben zu allem Guten den Begriff, und
gewiſſermaßen das naturliche Gefuhl gehabt,
daß der, der ubels thut, auch ubels leiden
muſſe; und daß folglich die Vergehungen ge—
gen das ewige und unveranderliche Geſetz Got—

tes
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tes nichts anders als Elend nach ſich ziehen
konnten. Daher hat ihnen auch die Nothwen
digkeit eingeleuchtet, daß dieſe Verſchuldung
auf einige Art gut gemacht, und dadurch das
Verderben abgewehret werde, welches ſonſt
mit ſolchem Ungehorſam verknupft iſt. Nur
hat die Finſterniß der Unwiſſenheit und der
Verblendung ſie gar zu oft auf die ſeltſamſten
und unwurdigſten Mittel gefuhret, womit ſie,
ihrer Meynung nach, die beleidigte und er—

zurnte Gottheit verſohnen wollen. Sie haben
ſich dabey den niedrigſten menſchlichen Vorſtel
lungen uberlaſſen; und ihre eingebildeten Ver
ſohnungen ſind zum Theil ſelbſt neue Sunden,

und oft ſolche Handlungen der Grauſamkeit
geweſen, welche die Menſchlichkeit emporen.
Die aus dem ubrigen Haufen der Menſchen
abgeſonderten Nachkommen Abrahams, bey
welchen die wahre Erkenntniß und die recht—
maßige Verehrung Gottes ſollte erhalten wer—
den, wurden freylich auch hierinn zu richtigern
Begriffen angewieſen. So manche Verord—
nungen und Gebrauche, die ihren Gottesdienſt
ausmachten, dieneten, der Stiftung und Ab—
ſicht zu Folge, dazu, ſie an die Schuld und
Strafbarkeit, die ihrer Sunde wegen auf ihnen
lag, zu erinnern; und durch ihre gewohnlichen
Verſohnopfer wurden ſie inſonderheit auf das

eine
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eine große Opfer zum voraus gewieſen, wel—
ches fur alle Welt gelten ſollte. Jndem nun
der Sohn Gottes dies vollig ausgefuhret und
zu Stande gebracht, ſo ſind dadurch alle
muhſame und angſtliche Erfindungen der Men—
ſchen uberflußig und unnutz gemacht worden.
Er iſt durch ſein eigen Biut, durch den
Werth ſeiner Aufopferung und ſeines Todes,
einmal fur allemal in das Heulge einge—
gangen, oder hät ſich als den vollkommenen
Hohenprieſter und Vermittler. der Menſchen
bey Gott bewieſen, und eine ewige, eine auf
alle Zeiten und auf alle Menſchen ſich erſtre—
ckende Erloſung erfunden, Ebr. d, 12. Und
dazu iſt, nach der weiſeſten und gutigſten Ein—
richtung Gottes, worinn ſich aber eben auch
zugleich die genaueſte Gerechtigkeit offenbaret,

alles das nothig und dienlich geweſen, was
mit Jeſu vorgegangen iſt. So iſt nun alle
Welt dadurch verſichert, daß wir keinen un—
verſohnlichen Gott haben; ſondern es iſt hie—
mit eine allgemeine Verkundigung der Gnade
und Vergebung geſchehen; und was der Menſch
fur ſich ſelbſt niemals hatte moqglich machen
konnen, das hat der durch ſeine Aufopferung
verſchafft, der der Welt Sunde auf ſich nahm,
namlich, daß eine gefallene ſtrafbare Kreatur
wieder Hoffnung und Recht zur gottlichen Be

gnadigung
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gnadigung und zur vollkommenen Seligkeit er—
langte. Das hatte nun freylich unſern barm—
herzigen Mittler genug gekoſtet. Er konnte
billig ſagen: Mir haſt du, o Menſch, Ar—
beit gemacht in demen Sunden, und mir
haſt du Muhe gemacht in deinen Miiſſe—
thaten, Jeſ. a3, 24. Aber auch das war
nun alles geendiget und hinausgefuhret. Mit
gottlicher Großmuth und uneingeſchrankter
Selbſtverlaugnung hatte er ſich in dies unbe—
greifliche Keiden hinein gegeben; und es war
ſeinem mitleidigen liebreichen Herzen Lohn ge
nug, eine ſundige und ungluckſelige Welt ge—
rettet zu haben. So war ſein ganzes großes
Geſchaffte auf Erden vollbracht.

Dies wird uns nun auch naturlicher
Weiſe auf ſolche Folgen und Gedanken fuhren
konnen, die in aller Abſicht fur uns hochſt nutz-
lich ſind.

Zuvorderſt aber ware zu wunſchen, daß
doch ja niemand die ganzliche Vollendung des
Erkoſungswerkes Jeſu Chriſti ſo verkehrt deu—
ten und ſo  ſchadlich misbrauchen mochte, als

wenn nun an unſrer Seite gar nichts mehr,
folglich auch keine Abkehrung von Sunden,
keine Ergebung an Gott, keine Heiligung des
Gemuths und keine Rechtſchaffenheit des Le

Q bens
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bens mehr erfordert wurde, ſondern als wenn
wir des alles uberhoben ſeyn, und in einer
fortdaurenden herrſchenden Verderbniß den
noch durch das, was er, unſer Heiland, voll—
bracht, zu der Begnadigung bey Gott und zu
dem wirklichen Antheil an der ewigen Gluck—
ſeligkeit gelangen konnten. Wo etwas in der
Welt der ganzen barmherzigen Abſicht Gottes
mit uns Menſchen und dem ganzen Zweck die
ſer ſeiner großen Veranſtaltung gerade entge—
gen ſtehet, ſo iſt es eben dieſer unſelige Miß-
verſtand, der der menſchlichen Verkehrtheit ſo
ſehr ſchmeichelt. Und doch iſt auch zu gleicher
Zeit nichts gemeiner, als dieſe Einbildung,
deren Ungrund und Ungereimtheit bey der ge—
ringſten ernſtlichen Ueberlegung einem jeden ſo
offenbar in die Augen leuchten wurde. Jch
wunſchte nur, daß nicht manchesmal, viel—
leicht in ſehr guter Meynung, die unlaugbare
Nichtigkeit alles eingebildeten Verdienſtes vor
Gott wegen eigener Frommigkeit auf eine ſol—

che Art und mit ſolchen Ausdrucken mochte
vorgeſtellet werden, wodurch beynahe aller
ernſthafter Fleiß bey dem großen Geſchaffte der
Bekehrung und Heiligung verwerflich und un
nutz gemacht wird. Wenn man es ſich einmal
zum Geſetz und zur Gewohnheit gemacht hat,

von dem Glauben an Jeſum, als dem einzi
gen
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gen unſtreitigen Mittel der Seligkeit auf un—
ſrer Seite, ſo zu reden, daß man ausdruck—
lich die Menſchen anweiſet, ſie durften nichts
thun, und daß man das uberhaupt fur ein
ſtrafbares Umgehen mit des Geſetzes Werken
ausgiebt, die wirkliche Beſſerung des Ge
muths fur etwas unumganglich nothiges zu
halten, ſo iſt das eine uberaus unrichtige Aus—
deutung der apoſtoliſchen Lehren, und es fuh—
ret, ſeiner Natur nach, gerade zu einer wirkli—
chen Verderbung und Verſtummelung der gan
zen Lehre Jeſu. Dieſe dem eigentlichen Evan—

gelio ſo fremde Sprache hat freylich wohl bey
den Gemuthern, die es aufrichtig mit dem
Chriſtenthum uberhaupt meynen, nicht immer
in der That den Erfolg, daß ihnen dadurch
der thatige Trieb zur Gottſeligkeit und Tugend
verachtlich gemacht oder gar benommen wird.
Allein es fehlet doch auch nicht an unzahligen
Erfahrungen, daß die Menſchen, unter dem
Vorwande, nichts thun, ſondern bloß glau—
ben und alles erwarten zu wollen, die ſo ſtar
ken dringenden Ermunterungen des gottlichen
Wortes zur Rechtſchaffenheit des Herzens und
des Wandels ganzlich vernachlaßigen; daß ſie
dielbloße ſinnliche Beſchafftigung ihrer Einbil—
dungskraft mit den Vorſtellungen von Jeſu
und von der Gnade fur den ganzen Glauben
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halten, und dabey auf einem vollig ſichern
Wege zu ſeyn meynen, wenn ſie ſich auch wei—

ter um nichts bekummern. Die Lehre des
Evangelii zeiget nie die geringſte Spur einer
ſolchen Freyſprechung von der großen ewigen
Pflicht der Beſſerung und der Gottſeligkeit,
noch von der eifrigſten Beſtrebung in derſelben;
und die Thorheit, ſich aus ſeiner Frommig—
keit vor Gott ein Verdienſt zu machen, dar—
auf ein Recht zur Begnadigung zu bauen, und
ſich damit ſelbſt zu erheben, dieſe elende Thorheit
kann ſchon durch wahre und der ganzen chriſt
lichen Verfaſſung gemaße Grunde widerleget
und beſchamet werden, ohne daß man nothig
hat, von der ernſtlichen Beſtrebung nach der
Rechtſchaffenheit, gegen welcher der Herr
ſelbſt beſtandig einen ſo großen Beyfall bezei
get, mit Verachtung zu reden.

Wir durften nur den wichtigen und un—
laugbaren Unterſchied zwiſchen der Erwer—
bung und der Annehmung unſrer Begnadigung
nicht vergeſſen, ſo wurden wir gewiß auf
keinen ſolchen ſchadlichen Abweg gerathen.
Jene, die Erwerbung der Gnade und der Se—
ligkeit iſt ganz und allein durch Jeſum geſche
hen; darinn hat er ſchlechterdings alles voll—
bracht, was nothig war. Aber wenn das

dem



des Geſchafftes Jeſu auf Erden. 245
dem Menſchen wirklich zu Gute kommen ſoll,
ſo wird nothwendig auch an ſeiner Seite die
Verfaſſung und die Bedingung erfordert, in
welcher er allein der Theilnehmung an der Ge—
meinſchaft Gottes und an der Gluckſeligkeit
des Himmels fahig ſeyn kann. Es iſt einmal
unmoglich, daß der heilige Gott ſich in Wohl—
gefallen mit einem Menſchen ſollte vereinigen
konnen, der boſe iſt und boſe bleiben will. So
vollig alſo auch alle unſelige Folgen der bereits

begangnen Sunde durch das Opfer unſers Er
lkoſers hinweggenommen worden, ſo ſetzet das

doch immer voraus, daß auch der herrſchende
fundliche Sinu von ihm genommen werde;
und derjenige glaube alſo, der aufrichtig und
thatig iſt, die redliche Richtung des Herzens
zu Gott durch Chriſtum, die ſchon weſentlich
eine Abkehrung von der Sundenliebe und eine
Begierde nach deni wahren Guten in ſich faſſet,
wird immer unumganglich und unentbehrlich
bleiben, wenn nicht die ganze Frucht des gott
lichen Mittleranites Jeſu bey einem ſolchen
Menſchen vergeblich gemacht werden ſoll.
Sollten wir, ſagt Paulus Gal. 2, 17. die
da ſuchen durch Chriſtum, und auf dem
von ihm angewieſenen Wege ſelig zu werden,
auch noch ſelbſt Sunder erfunden werden,
ſo ware Chriſtus ein Sundendiener. Das
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ſey ferne! Und freylich ſey das von einem je—
den Chriſten ewig ferne, durch einen ſo ungott
lichen Gedanken die unſchatzbare Vermittelung
ſeines Heilandes auf die unwurdigſte Art zu
verunehren und zu ſchanden! Er hat alles voll—
bracht, um uns die Beguadigung zu erwerben,
und gleichſam den Zugang zu derſelben frey zu
machen. Wir muſſen nun auch alles vollbrin
gen, was an unſerm The le erfordert wird,
um derſelben auch in der Dhat an uns ſelbſt
theilhaftig zu werden; und dazu gehdret ſchlech
terdings Veranderung des Sinnes und Um—
kehrung der Neigung vom Boſen zum Guten.
Hierinn aber darf man ja nicht durchaus eine
unrechtmaßige ſtolze Selbſtgeſchafftigkeit ſu—
chen, ſondern je genauer wir auf die Vorſtel

lungen der heiligen Schrift von dieſer ganzen
Sache merken, deſto deutlicher werden wir die
Richtigkeit derſelben und ihre vollkommene
Uebereinſtimmung mit der Natur der menſch—
lichen Seele einſehen. Bald wird geſagt, daß
Gott das Gute in uns ſchaffet, und bald auch,
daß wir es ſelbſt ſchaffen. Gott bekehret uns,
und wir ſollen uns bekehren. Dies verlieret
alle Schwurigkeit und allen anſcheinenden
Widerſpruch, wenn wir bedenken, daß alle.
Wirkungen Gottes und ſeines Geiſtes durch
das Wort, das iſt, durch die erkannte Wahr

heit,



des Geſchafftes Jeſu auf Erden. 247

heit, durch die mit Ueberzeugung angenomme
nen Lehren des Chriſtenthums geſchehen. Hier
liegt es nun an den Menſchen ſelbſt, ob dieſe
Wirkung der Wahrheit und des Geiſtes ſeinen
Erfolg hat oder nicht. Das iſt es, was der
Menſch zu thun hat, bey dem Glauben ſo
wohl, als bey der Gottſeligkeit. Namlich es
iſt unſre Sache, den Ueberzeugungen der
Wahrheit und des Evangelii, durch welche die

gottliche Gnade an uns wirket, Raum zu ge—
ben, den Ueberzeugungen, die uns unſer wah
res Gut zeigen, die uns von der Welt ab und
zu Gott ziehen, die alſo den Glauben und die
rechtſchaffene Geſinnung der Seele in uns zu—
wege bringen, welche dieſer erbarmungsvollen
wohlthatigen Abſicht unſers Gottes und un—
ſers Erloſers gemaß iſt. Soll ſein ganzes
Werk, welches auf die Hinwegnehmung un—
ſers Sundenelendes abzielet, auch an uns ins—
beſondre vollbracht werden, ſo muß nothwen

dig die herrſchende Liebe zur Sunde ſelbſt bey
uns aufhoren, ſo muß dieſe erſte einzige Quelle

alles eigentlichen Elendes und Verderbens bey
uns verſtopft werden, ſo muß dieſes todtliche
Gift nicht mehr mit Willen bey uns genahret
werden, ſo muſſen wir gute Menſchen ſeyn
wollen. Wer ſich ſelbſt unſeliger Weiſe in
eine unertragliche Sklaverey gegeben hat, und

Q 4 nun
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nun davon losgekauft worden, der muß nicht
ſelbſt die Ketten noch veſt halten, womit er ge
bunden iſt, der muß die Hand nicht von ſich
ſtoßen, die ihn aus den nun geoffneten Thu—
ren ſeiner jammerlichen Gefangenſchaft heraus

fuhren will, der muß dem Befreyer folgen
welcher zu ſeiner Rettung da iſt. Denn ſonſtJ

wurde die auch noch ſo vollſtandig geſchehene
Erloſung und koskaufung doch fur ihn auf
immer umſonſt und vergeblich, und, was die
wirkliche Anwendung und Theilnehmung be
trifft, noch unvollendet ſeyn. Und ſo bleibt
es alſo eine ewige und unveranderliche Noth
wendigkeit, daß die erworbene Begnadigung
auch in einer wirklichen Umkehrung des Sin—
nes, in einer wirklichen Beſſerung des Lebens
angenommen werden muß.

Da ferner Jeſus in ſeinem ſo unendlich
wichtigen Geſchaffte alles vollbracht, da er
nicht bey einer bloßen erſten Unternehmung,
bey einem geringen Anfange, oder gar nur bey
einem unfruchtbaren und unwirkſamen Vor
ſatze ſtehen geblieben, ſo kann uns das ein
Vorbild und eine Aufmunterung ſeyn, das
Geſchaffte unſrer Heiligung uns nicht bloß vor
zunehmen oder es anzufangen, ſondern auch
zu vollbringen. Das Chriſtenthum, die

wahre
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wahre Ergebung an Gott hat freylich ihre
Schwurigkeiten. Aber eines Theils macht ſie
ſich der irrdiſch geſinnte Menſch auch großer
als ſie ſind; und auf der andern Seite iſt der
Beyſtand ſtark genug, der uns hindurch helfen
kann. Die Sache ſelbſt iſt es doch einmal
wohl werth, daß ſie mit allem Ernſt der Seele
wahrgenommen werde; und wenn dann an
unſrer Seite ſo viel Treue und ſo viel Stand
haftigkeit ſich findet, als wir ſo oft in weit ge
ringern Dingen beweiſen, ſo haben wir, eben
nach dem Maaße unſrer Aufrichtigkeit, auch
ſolche Unterſtutzungen von Gott zu hoffen, bey
welchen uns die Erreichung dieſes großen und
gluckſeligen Endzwecks nicht fehlen kann. Er
will uns vollbereiten, ſtarken, kraftigen
und grunden, 1Pet. j, 10. Eine ſchwache
Zaghaftigkeit, die ſich durch eine jede Be
ſchwerde, durch eine jede Hinderniß abſchrecken
laſſet, wurde hier gar zu ſchadlich und gar zu
unruhmlich ſeyn. So viel hat es Jeſu geko—
ſtet, unſre Errettung zu bewirken; und das
hat ihn doch nicht ermudet, nicht zum zuruck—
weichen gebracht. Laſſet uns alſo mit gleichem
anhaltenden Eifer das Werk unſrer Seligkeit,
der Aenderung unſers Sinnes, des Zuneh—
mens in unſrer Gottſeligkeit, der Ueberwin
dung unſrer Verſuchungen treiben, laſſet uns

Q5 fortfah—
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fortfahren mit der Heiligung in der Furcht
Goltes, 2 Cor. 7, 1. bis wir einmal, nach
vollendetem Kampfe, des erfreulichſten Sie—
ges genieſſen konnen. Was uunſrer Starke
fehlet, das wird der erſetzen, der auſſer dem

Wollen auch das Volloringen wirket,
Phil. 2, 13. Wir fonnen, auch in dieſem
Verſtande, mit Paulo, der gulan Suver
ſicht ſeyn, daß, der in uns angefangen
hat. das gute Werk, der wirds auch voll.
fuhren, Phil. 1, 6. Dann weprden wir,
bey einem jeden weitern Fortgange zur Voll—
kommenheit, in der innern Freude unſers Gei—

ſtes ſchon Belohnung genug fur unſre ange
wendete Treue erfahren.

Und nur ſolchen Gemuthern, denen es
auf die Art ein Ernſt iſt, ſich ihrem Gott zu
heiligen, denen kommt der uber alles gehende
Troſt zu ſtatten, den ſie aus der ganz vollen—

deten Erloſung Jeſu zur Beruhigung ihres Ge
wiſſens nehmen konnen. So bald ſonſt ein
Menſch ſeine Ueberlegungen mit Ernſthaftig—
keit zu ſammlen fahig iſt, ſo bald muß ihm das
ein erſchrecklicher Gedanke ſeyn, daß er, durch
ſeine eigne Schuld, Gott wider ſich hat, daß
er ſich durch die Sunde dem nothwendigen
Mißfallen deſſelben unterworfen hat, daß er,

alſo
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alſo der Gemeinſchaft mit ihm, der allein
Gluckſeligkeit geben kann, ſchlechterdings un—
fahig geworden iſt, und daß er nun alles das

erwarten muß, was fur einen Abtrunnigen
und Widerſpenſtigen gehoret. Was ſoll ihn
hier aufrichten? Was ſoll hier ſeiner Seele den
Frieden ſchaffen, der durch das aufgewachte
Gewiſſen, ſo ganzlich vertrieben, und in die un—
ertraglichſte Angſt der Selbſtverdammung ver
wandelt iſt? Nur die Verſicherung ſeiner vol—
lig ausgefuhrten Verſohnung durch Chriſtum
kann ihn vor der Verzweiflung bewahren; und
dieſe Verſicherung kann ein jeder beſonders auf
ſich ziehen, der in dem tiefen ſchmerzhaften Ge
fuhl ſeines ſelbſtoerſchuldeten Elendes gern,
mit Aufrichtigkeit gern, wieder zu Gott will.
Jch ſehe den Abgrund, wohin ich mich geſtur—
zet habe; ich ſehe die furchterlichen Folgen mei—

ner muthwilligen Verſchuldung; ich weis, daß
mir darinn recht geſchieht, und ich weis auch,
daß alle meine verſuchte Beſſerung das Geſche
hene nicht ungeſchehen machen, noch die Be.
ſtrafungen aufheben kann, welche die heiligen
Geſetze des hochſten Regierers erfordern. Aber
in allen dieſen ſo gegrundeten Schreckniſſen
weis ich doch auch zugleich, daß Gott mich
nicht will verloren gehen laſſen, daß er ſich
meiner erbarmet hat, daß er das weiſeſte und

theu
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theuerſte Mittel zu meiner Wiederherſtellung
verordnet hat. Jch ſehe meinen Mittler, der
an meine Stelle getreten iſt, der meine Schuld
auf ſich genommen, der alles vollbracht hat.
So iſt alſo mir, mir unwurdigem Sunder,
die volle Begnadigung verſchafft; ſo iſt die
ganze niederdruckende Kaſt meines Gewiſſens,
die ganze marternde Furcht der Zukunft, die
wie ein Gebirge auf meiner Seele lag, von
mir genommen; ſo iſt mir, der ich zur Holle
eilete, der Eingang zum Himmel geoffnet.
Er, mein gebenedeyter Erloſer, hat das gelei
ſtet, was ich in Ewigkeit nicht hatte leiſten
konnen. Jch bin frey; ich kann, bey meiner
beſchamten Wehmuth, dennoch mit Zuverſicht
meine Augen wieder zu meinem Vater im Him
mel aufheben; ich kann mich auf das Loſegeld
berufen, welches ſein Sohn fur mich bezahlet
hat; ich kann den ganzen Reichthum ſeiner
Erbarmungen auch fur mich wieder hoffen,
und alſo wieder der Ruhe und der Freude in
meiner ſonſt troſtloſen Seele Raum geben.
Wer will verdammen? Chriſtus iſt hie,
der geſtorben iſt, Rom. 8, 34. Der da
burch das vollendete Opfer meiner Verſohnung

geworden iſt.
Jeſu Leiden war vollbracht; und ſo wird

einmal auch das unſrige vollbracht ſeyn. Alles,

was
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was das Leben ſchweres, und der Tod bittres
hat, das wird einmal ſein Ende erreichen.
Der beſte Zuſtand auf der Welt hat ſchon
ſeine Drangſale, ſeine Bekummerniſſe. Und
wie wenig ſind derer, die dieſes beſten Zuſtan—
des genießen! wie viele im Gegentheil, bey
denen ein trauriger Tag mit dem andern zu—
ſammenhangt, die mit gehauften Elende rin—
gen muſſen, und deren Kummer kaum hie und
da durch einige Stralen der Freude unterbro—
chen wird! Freylich wird auch manche Plage
auf Erden ſchon uberſtanden und vollbracht.
Heute ſeufzen wir unter dieſer und jener Laſt;
und morgen hat ſie der Herr ſchon von uns ge—
nommen, und unſre Herzen erleichtert. Das
zeiget die Erfahrung ſo oft, daß wir durch Ge—
fahren und Widerwartigkeiten durchgeholfen
werden, die wir uns, als unuberſtehlich, vor
geſtellet hatten; und eben das ſollte ſchon un—
ſre Gemuther mehr mit Zuverſicht und Muth
aufrichten, wenn eine bevorſtehende oder ge—
genwartige Noth uns gar zu ſehr niederſchla
gen will. Auch das wird vollbracht ſeyn, wie
ſo manches andre bereits vollbracht iſt. Die
große und ganzliche Vollendung aber, die Zu—
rucklegung aller der ſauren Wege, die wir hier
haben durchwandern muſſen, die wird dann
ſeyn, wenn wir, in der volligen Trennung

von
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von dieſer ſichtbaren Welt, auch uber alle die
Beſchwerlichkeiten mit einmal hinweggeſetzet
werden, welche dieſe Welt auf ſo mancherley
Art bey ſich fuhret. Der Mangel kann uns
da nicht mehr drucken, wo wir keiner zeitli—
chen Guter weiter bedurfen. Die Ungerech—
tigkeit und Gewaltthatigkeit der Menſchen
kann uns da nicht mehr plagen, wo ihre
ſchwache ſterbliche Hand nicht hinreichet.
Die Schwachheiten und Schmerzen des Lei—
bes konnen unſre von dieſen Banden befreyete
Seele nicht mehr treffen. Es kann, bey dem
ſichern. Schritt des Frommen aus der Welt,
in Anſehung der Drangſale des Lebens eben
das gelten, was Moſe, in Abſicht auf die verfol
genden Egypter, zu dem Volke Jſtael ſagt:
2B. M. 14, 13. Dieſe Feinde, die ihr heute
ſehet, werdet ihr nimmermehr ſehen ewig
lich. Mit dieſer freudigen Erhebung des Gei—
ſtes, mit dieſer Ausſicht voll Ermunterung
und Troſt wird es bey dem ſterbenden Glau—
bigen heiſſen: Es iſt vollbracht. Alle Muh-
ſeligkeiten der irrdiſchen Wanderſchaft, alle
beſchwerlichen Kampfe gegen die anklebende
Sunde, alle Unterdruckungen von Unrecht
und Frevel, alle und jede Bitterkeiten, wo
mit dieſer Prufungsſtand von innen und auſ—
ſen vermiſcht iſt, ſind dann vollbracht, und

ſie
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ſie werden ſehr bald vollbracht ſehon. Dann
werden, in einer rechten Schatzung und Ver
gleichung, die Zeiten des Kummers ſehr kurz
geweſen ſeyn, die mit ewig daurender Erqui—
ckung vergutet werden. Dies Ziel der Leiden
und dieſen Anfang der vollkommenen Ruhe ſie—
het der Glaube ſehr nahe vor ſich; und das
kLicht der Freude, welches ihm von daher ſo
helle entgegen ſcheinet, iſt ſchon vermogend ge—
nug, die, Finſterniß aufzuheitern, womit ſo
manche ſorgenvolle Stunde die Seele umwolkt.

Derjenige, der alles fur uns vollbracht hat,
der wirdauch uns alles glucklich vollbringen
helfen.

Theuerſter Jeſu! Solche Gluckſeligkeiten
haſt du uns erworben, da du in Marter, Blut
und Tod dich fur unſre Sunde geopfert haſt.
D gieb du uns auch Herzen, die das bedenken

und empfinden. Wirke in uns allen den Ernſt
und die Sammlung des Gemuths, daß wir
den großen Werth unſrer unſterblichen Seele
recht ſchatzen mogen, deren Errettung du dir
ſo viel haſt koſten laſſen. Mache dadurch un—
ſre Ehrerbietung, unſern Dank und unſre Liebe
gegen dich deſto lebendiger; und laß uns das
einen beſtandigen Antrieb werden, ſo zu den—
ken und zu leben, wie es dem großen Zweck

deiner

———äöêçêç‘„



256 R. Predigt, uber die Vollendung c.
deiner Erloſung gemaß iſt, damit wir nicht ſelbſt
durch Widerſpenſtigkeit und Sunde die ganze
Frucht davon an une vergeblich machen. Sey
du uns mit deiner gottlichen Erbarmung ſo ge
genwartig und ſo kraftig in unſern Gedanken,

daß wir durch den Glauben, der das Herz
wahrhaftig reiniget, hier deines Wohlgefal—
lens und dort deiner vollkommenen Vereini—

gung theilhaftig werden. Dir ſey Ehre
und Lob in Ewigkeit! Amen.
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Die eilfte Predigt,

uber

den Zuſtand des zukunftigen Lebens,
als eine eigentliche Folge des

gegenwartigen.

mer Gedanke von einer zukunftigen Welt,
JaJJ von einem Leben in der Ewigkeit,DQ

EW gparum wir erſchaffen ſind, ausmacht,welches die eigentliche Hauptſache,

dieſer Gedanke hat an und fur ſich ein ſo groſ
ſes Gewicht, daß es mir allemal unbegreiflich
iſt, wie zum Theil diejenigen, die ihn glauben
und fur wahr halten, ſo wenig Wirkung da—
von in ihrem Gemuth und Leben zeigen; und
wie diejenigen, die etwan dabey zweifelha“
ſind, einen Augenblick ruhig ſeyn konnen, ehe
ſie die Sache auf einer oder der andern Seite,
nach einer ſehr ernſthaften und unparteyiſchen
Unterſuchung, entſchieden haben. Denn das
muß nothwendig einen uberaus merklichen Un
terſchied in den Geſinnungen und in dem Leben

machen, ob ich mit dem leiblichen Tode ganz
und gar aufhore? oder ob vielmehr alsdann
erſt mein rechtes wahres Leben anfangt, und

R ohne
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ohne Ende fortgehet? Jn dem einen Fall
werde ich mir vernunftiger Weiſe ganz andre
Abſichten, ganz andre Grundregeln, gleich—
ſam einen ganz andern Entwurf meiner Den—
kungsart und meines Verhaltens machen muſ—
ſen, als in dem andern. Man ſollte alſo wohl
mit Recht erwarten, daß diejenigen, welche
wirklich uber das Grab hinausſehen und auf
eine Ewigkeit hoffen, ſich durchaus in ihrer
ganzen Gemuthsfaſſung von denen unterſchei—
den mußten, die von nichts weiter, als von
den Vergnugungen und Vortheilen dieſes Le—
bens, wiſſen, und dann, den Thieren gleich,
ganz zu ſterben glauben.

Dieſe Abſonderung und Unterſcheidung
in den Geſinnungen und Beſtrebungen derer-—
jenigen, die wirklich fur die Zukunft leben,
wurde aber dadurch noch großer werden, wenn
ſie immer genugſam bedachten, daß der Zu—
ſtand, in welchem ſich der Menſch nach dem
Tode befindet, ſich ganz eigentlich auf den Zu
ſtand ſeiner Seele beziehet, in welchem er ſich
hier ſelbſt geſetzt hat; daß die Empfindungen
von Gluckſeligkeit oder Elend gewiſſermaaßen
ſchon eine naturliche Folge von demjenigen
ſind, was hier in ſeinem Gemuthe herrſchet,
was er hier liebet und ſuchet. So lange wir

glau
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glauben, daß das eine Leben mit dem andern

gar keine Verbindung habe, daß die ganze
Seele dann mit einmal gleichſam umgeſchaffen
werde, und lauter ſolche Freuden oder ſolche
Quaalen empfinde, die mit ihrer vorherigen
Verfaſſung in dem irrdiſchen Leben auf keine
Weiſe zuſammenhangen, ſo lange wird frey—
lich das Beſtreben bey uns immer ſo viel ſchwa
cher ſeyn muſſen, unſer Gemuth hier recht ein—
zurichten, und es alſo auf den Genuß der kunf—
tigen Gluckſeligkeit recht zu bereiten. Es iſt
alſo eine Betrachtung von nicht geringer Wich
tigkeit, es mit Ueberzeugung bey uns veſte zu
ſetzen, und mit aller Lebhaftigkeit in den Ge—
danken zu haben, daß dasjenige, was wir in
der Ewigkeit einmal erfahren werden, ganz
eigentlich und zum Theil ganz naturlich aus
demjenigen folge, wie wir hier in dieſem Vor—
bereitungsſtande in unſerm Jnnerſten beſchaf—
fen und geſinnet ſind; und dieſe Betrachtung
ſoll, nach der Veranlaſſung des heutigen evan—
geliſchen Tertes, den Jnnhalt meines folgen—
den Vortrags ausmachen. Wir wollen Gott
bitten, daß er auch dieſe ſeine Wahrheit
mit Licht und Kraft in unſre Seelen dringen
laſſe c.

Ri2 CTegt,
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Text, Cuc. XVI, 19231.

Es war ein reicher Mann von den
Todten auferſtunde.

En dieſer ganzen Vorſtellung Jeſu werden
 wir immer darauf gefuhret, daß der Zu—C

ſtand des Menſchen nach vem Tode mit der
Beſchaffenheit ſeines vorherigen Sinnes und
Lebens zuſammenhanget, und daß a'sdann
ſeine Empfindungen aus demjenigen ſließen,
wie ſein Gemuth und ſein Verhalten vorhin
eingerichtet geweſen. Dies verdienet mehr
aus einander geſetzet und gehorig angewendet
zu werden; und zu dem Ende will ich

erſtlich zeigen, daß der Zuſtand des zu
kunftigen Lebens als eine eigentliche Folge
des gegenwartigen anzuſehen ſey:

Daraus wird ſich hernach ſo viel klarer
herleiten laſſen, was wir ſelbſt deswegen
zu thun haben.

Wir konnen zu unſrer itzigen Abſicht der
Unterſuchung vollig uberhoben ſeyn, wie weit
diejenigen Perſonen, welche Jeſus hier nen—
net und redend einfuhret, wirklich ehemals
vorhanden geweſen, oder etwa nur, nach ſei
ner gewohnlichen Art, durch Gleichniſſe zu

lehren,



des zukunftigen Lebens. 261

lehren, ein allgemeines Bild der Wahrheit,
die er hiedurch vortragen und einſcharfen wollte,
abgeben ſollten. Das iſt wenigſtens offenbar,

daß hiebey nicht allein die Gewißheit eines
andern Lebens vorausgeſetzet, ſondern auch
ſo von demſelben geredet wird, daß ſolches
ſich auf die Beſchaffenheit des Lebens und
Verhaltens in dieſer Welt beziehet und dar—
aus folget.

Die Meynung iſt hiebey freylich gar nicht,
als wenn dies ſo ganzlich eine bloße naturliche
Folge ware, daß Gott mit ſeiner Gnade dabey
weiter gar nichts zu thun hatte, daß der Menſch
bloß fur ſich ſein Leben in der Zukunft ſo gluck—
lich machen konne, als er es haben will. Wer
dieſe Sache ſelbſt gehorig erwaget, ſo wie ſol—
che auch dem ausdrucklichen Unterrichte des
Chriſtenthums gemaß iſt, der wird bald einſe—

hen, wie viel dabey bloß auf die freye und un
verdiente Barmherzigkeit Gottes in Jeſu Chri—

ſto ankommt. Es iſt uberhaupt ſchon nicht
unſer Werk, ſondern lediglich ſeine Gute, daß

er das Leben unſrer Seele auch in und nach
dem Tode erhalt, und uns nicht in unſer
Nichts zuruckfallen, oder etwa in einem ganz

lichen Mangel des Bewußtſeyns fortdauren
laſſet. Es iſt bloß ſeine Erbarmung und

R 3 GGnade,
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Gnade, daß er durch die Vermittelung Jeſu
Chriſti die bereits verwirkten Strafen unſrer
einmal geſchehenen Verſundigungen von uns
hinwegnimmt, die ſonſt, auch durch die nach—
herige ſorgfaltigſte Beſſerung und Tugend,
nicht wurden aufgehoben werden konnen. Es
iſt ebenfalls ganz allein die Wirkung der Liebe
Gottes, und keine eigentliche Wirkung und
Folge von der Einrichtung und Rechtſchaffen—
heit unſers Gemuths, daß Gott, nach den
Verheiſſungen ſeines Wortes, ſo manche an
dre Arten von Gluckſeligkeit und Freude fur
uns beſtimmt und bereitet hat, die nicht aus
unſrer Geſinnung, ſondern bloß aus der wohl—
thatigen Veranſtaltung fließen, welche er in
den Umſtanden jener ewigen Welt machen
wird. So viel haben wir hiebey der Barm—
herzigkeit unſers Gottes und den Verdienſten
unſers Mittlers zu danken, welches gar nicht
als eine eigne und naturliche Folge unſers
GSinnes und Wandels in dem irrdiſchen Leben
anzuſehen iſt; und in aller dieſer Abſicht kann
Paulus es, als eine ewige und unlaugbare
Wahrheit, behaupten, daß das ewige Le—
ben eine bloße unverdiente Gabe Bottes in
Jeſu Chriſto ſey, Rom. 6, 23.

Allein, bey dem allen bleibt doch auch das
gewiß, daß nicht allein dieſe freyen Gnaden—

verwei
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verweiſungen der Strafloſigkeit und der ver—
anſtalteten Belohnungen in der Zukunft nur
denn ſtatt haben, wenn hier unſer Gemuth ſo
eingerichtet worden, wie es ſeyn ſoll, ſo, daß
dies dazu eine nothwendige Bedingung iſt,
ſondern daß auch ein hauptſachlicher Theil un—

ſers zukunftigen Glucks oder Elendes an und
fur ſich ſelbſt aus der Verfaſſung unſrer Seele
und unſers Verhaltens flieſſet, die wir hier in

J

dieſer Welt an uns genommen haben; und
das iſt eigentlich die Folge des zukunftigen Le—

bens aus dem gegenwartigen, die ich zeigen

will.

Der heilige Paulus thut hieruber beſon—
ders einen Ausſpruch, der dieſe Sache in ein
ausnehmendes Licht ſetzet, und ſehr viel zu den—

ken giebt: Was der. Menſch ſaet, ſagt er,
das wird er erndten. Wer auf ſein Fleiſch
ſaet, der wird von dem Fleiſche das Ver—
derben erndten; wer aber auf den Geiſt
ſaet, der wird von dem Geiſt das ewi—
ge Leben erndten, Gal 6, 7. 8. So wie
es ſchon in der Saat lieget, was einmal dar—
aus wachſen foll, ſo faſſet ſchon die itzige Ein—
richtung unſers Gemuths und Lebens auch die

Anlage der zukunftigen Beſchaffenheit unſers
Zuſtandes, der Freude oder der Quaal deſſel—

Ra ben
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ben in ſich. Dies wird ſich aus der beſondern
Betrachtung deſſen, was eine gute oder boſe
Gemuthsverfaſſung eigentlich nach ſich ziehen

muß, noch deutlicher einſehen laſſen.

Ein reiner dem Herrn geheiligter Sinn
und Wandel fuhret, nach der von Gott ſelvſt
gemachten Ordnung der Natur, gerade zu ei—
nem gluckſeligen Leben nach dem Tode. Unſre
Neigungen und Begierden, die hier bey uns
geherrſchet haben, leiden, bey der Ablegung
des Leibes. und beyh dem Uebergange in die

.Ewigkeit, keine andre Veranderung, als daß
nur ihre bisherigen Hinderniſſe, die aus dem
irrdiſchen und ſinnlichen Leben entſtehen, hin—
wegfallen, und ſich alſo ſo viel freyer und ſtar

ker auſſern konnen. Bey einem gebeſſerten
und gottſeligen Menſchen gehet ſeine herrſchen

de Neigung auf das Wahre und Gute, auf
die Liebe Gottes und Jeſu Chriſti, auf das
Vergnugen an aller Ordnung, Rechtſchaffen
heit und Vollkommenheit, auf die Ausbrei—
tung des Glucks und der Freude unter allen
ſeinen Nebengeſchopfen. Dergleichen Dinge
ſind es, darinn er ſeine hauptſachliche Luſt fin
det, und darinn er ſich auch ſchon hier immer
glucklich genug halten wurde, wenn nicht,
auſſer den leiblichen Bedurfniſſen, auch noch

ſonſt
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ſonſt ſo manches ihn an der freyen Aeuſſerung
und Befriedigung dieſer ſeiner guten Neigun—
gen hinderte. Der Korper, damit er umge—
ben iſt, die Empfindungen, die er davon an—
nehmen und leiden muß, der Zerſtreuungen
der Sinnlichkeit, die Verſuchungen der Welt,
die boſen Exempel, die mancherley gefahrlichen
Gelegenheiten, das alles umringt den gutge—
ſinnten Geiſt mit ſo engen Schranken, das
legt ihm ſo ſchwere Feſſeln an, daß er ſich nicht

mit genugſamer Kraft aufwarts ſchwingen,
daß er alſo nicht die reine und vollige Freude
ſchmecken kann, die ihm ſonſt dieſe wahren
Guter, welche er liebt und ſucht, nothwen—
dig verſchaffen wurden. Der ſterbliche Leib
beſchweret die Seele, und die irrdiſche
Hutte drucket den zerſtreueten Sinn,
B. d. Weish. 9, 15. Denſelbigen Gedanken
dieſes alten judiſchen Weiſen beſtatiget Pau—

lus, 2 Cor. 5, 4. Dieweil wir in der
Hutten ſind, ſehnen wir uns, und ſind
beſchweret; Wir ſeufzen, als Belaſtete, die
auch um deswillen nach Freyheit ſtreben, um
ungehinderter den guten Trieben folgen, und
die damit verknupfte kuſt genieſſen zu konnen.
Auch in dieſer Abſicht, und in der Empfin—
dung einer ſo beſchwerlichen Einſchrankung
ſpricht der Glaubige: Jch elender Menſch!

R5 wer
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wer wird mich erloſen von dem Leibe die—
ſes Todes? Rom. 7, 24.

Das alles aber horet nun mit der Ver
laſſung des Irrdiſchen auf. Dieſe Bande,
mit welchen ihn das Aeuſſerliche und Sicht—
bare veſt halt, dieſes Gewicht, welches ver—
mittelſt des Keibes und der ſinnlichen Welt auf
ihm liegt, und ihn ſo gewaltſam niederdruckt,
fallt dann ab; von dem allen findet er ſich
frey; und alſo konnen jene reinen gottlichen
Begierden, die durch den Geiſt der Gnade in
ihm herrſchend geworden ſind, ganz ungehin—
dert in Ausubung gebracht, und zu ſeiner ent—
zuckendſten Freude vollig befriediget werden.
Dann lernet der wahre Chriſt Gott nach ſei-
nem Weſen und nach ſeinen Werken in einem
ſo viel nahern und hellern Lichte kennen, wor—
nach er hier ſchon ſo eifrig geſtrebet hat. Dann
iſt er zu der genaueſten Gemeinſchaft mit dem
Jeſu fahig, der ihm hier ſchon ſo uber alles
theuer geweſen. Dann empfindet er einen ſo
viel geſchwindern Wachsthum in der Vollkom
menheit und in der Vollbringung des Guten
an ſich, um welchen es ihm hier ſchon unter ſo
vielen Schwurigkeiten zu thun geweſen. Dann
hat er tauſend neue Gelegenheiten, ſich an

dem Wohlergehen andrer zu erfreuen, und da

zu
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zu beyzutragen, welche Freude er hier nur ſo
ſparſam genießen konnte. Und dies alles, mit
dem ruhigen Zuruckdenken an ſeine vorherge—
gangene Rechtſchaffenheit und ſorfaltige Vor—
bereitung zuſammen genommen, muß noth—
wendig an ſich ſelbſt ſchon einen Himmel in der
Seele des glaubigen und tugendhaften Men—
ſchen ausmachen. So eigentlich und natur—
lich folget in dieſer Abſicht der gluckſelige Zu—
ſtand des zukunftigen Lebens aus einem gottſe

ligen Leben in der gegenwartigen Welt. So
wird auch da die Erndte der Saat gleichfor—
mig ſeyn, und der gottliche Ausſpruch ſich als
wahr beweiſen: Selig ſind die Todten die
in dem Herrn ſterben denn ihre Werke
folgen ihnen nach, Offenb. 14, 13. Die

i

unmittelbare Wirkung und das troſtliche Be—
wußtſeyn ihrer Gottſeligkeit begleitet ſie in die

Ewigkeit.

Auf der andern Seite liegt in der Ge—
muthsverfaſſung des Gottloſen und Laſterhaf—
ten auch ein naturlicher Grund ſeines zukunf—
tigen Elendes. Jndem er ſtirbt, ſo nimmt er
eben dieſelben Begierden, Geſinnungen, Ab—
ſichten und Wunſche mit ſich in die Ewigkeit,
die er hier auf der Welt bey ſich geheget, mit
Wohlgefallen unterhalten, und mit Vorſatz

und
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und Luſt zur Ausubung gebracht hat. Nun
iſt der Hauptzweck und das hochſte Gut bey
einem jeden Laſterhaften die auſſerliche, ſinn
liche, vergangliche Welt, bey dem einen in
dieſer, bey dem andern in jener Art unordent—
licher Neigungen. Wenn er nun nach dem
Tode ſchlechterdings nichts von dem findet und
haben kann, womit ſeine einmal eingewurzel—
ten und zur Gewohnheit gewordenen Begier
den konnten befriediget werden; wenn der Gei
zige auf ewig von ſeinem Golde geſchieden iſt,
wornach ihn doch allein verlangt; wenn den
Wolluſtigen auf ewig alle die groben ſinnli—
chen Vergnugungen entzogen ſind, an welche
er ſeine Seele ſo gewohnet hat, daß er ohne ſie
nicht leben kann; wenn der Hochmuthige, an

ſtatt des Vorzugs und des Anſehens, das er
fur ſeinen Gotzen halt, ſich nun in die auſſer
ſte Niedrigkeit, Verachtung und Schande ver
ſunken ſehen muß, wenn auf die Art dem irr
diſch geſinnten Renſchen ſchlechterdings nichts
von dem ubrig bleibt, wornach alle ſeine Sehn
ſucht gehet, woran ſein ganzes Herz hanget,
und was er ſich einmal, durch ſeine verkehrte
Gewohnheit zu denken, zu ſeinem hochſten un
entbehrlichſten Gute gemacht hat: ſo muß eben
dieſe Entbehrung, dieſe ewige Vergeblichkeit
des heftigſten feurigſten Verlangens ſchon an

ſich
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ſich ſelbſt eine Holle ſeyn, die man kaum er—
ſchrecklicher denken kann. Es laſſet ſich dies

l

gar gut unter dem Durſt vorſtellen, der dem l

reichen Schwelger in der Verdammniß beyge—
li

leget wird, da er wunſchte, daß ihm nur durch 1
einen Tropfen Waſſer an einem genetzten Fin— 1

ſ

ger ſeine Zunge gekuhlet wurde. Eine ſolche 1

brennende und unausſtehliche Marter muß
auch naturlicher Weiſe das verurſachen, wenn 11

Jaman mit einer unerſattlichen Begierde nach
etwas verlanget, und doch dabey weis, daß
man das nimmermehr haben kann. Auf die
Art nimmt der Knecht der Sunde das Feuer
zu ſeiner Holle ſchon mit ſich aus der Welt,
indem er die Geſinnungen und Neigungen be—
halt, die er ſich hier hat angewohnet und herr
ſchend bey ſich werden laſſen, und fur die er
doch jenſeit des Grabes nie die allergeringſte
Befriedigung findet. Schon das iſt ein na—
gender Wurm, der nicht ſtirbet, und ein
von innen qualendes Feuer, das nicht ver

loſcht, Jeſ. 66, 24.

Aber er nimmt auch noch dazu ſein Ge—
wiſſen mit ſich; er muß ſich alſo nothwendig
ſelbſt mit der allergroßten Klarheit und Leb—
haftigkeit in ſeiner elenden laſterhaften Zerrut—
tung ſehen, und ſeine eigne Schande und Ver—

4

dammungs

anr



270 JlI. Predigt, uber den Zuſtand
dammungswurdigkeit empfinden. Das Ge—
wiſſen iſt einmal der menſchlichen Natur we—
ſentlich, und kann vielfaltig ſchon in dieſem
Leben dem Ruchloſen, beh dem Aufwachen
ſeines Nachdenkens und bey einem ernſthaften
Blick auf ſich ſelbſt, Marter genug verurſa—
chen. Daß aber ſolche Empfindung hier auf

Erden nicht haufiger, nicht durchdringender
und anhaltender iſt, daß man ſo manche Gott—
loſe findet, die davon beynahe. nichts wiſſen,
ſondern mitten in ihrer Verkehrtheit noch im—
mer ganz ruhig und frohlich zu ſeyn ſcheinen,
das kommt lediglich daher, weil ſie ſich hier
noch mit ſo manchen andern Dingen zu thun
machen und zerſtreuen, und alſo ihre Augen
von der abſcheulichen Geſtalt ihrer eigenen
Seele abkehren konnen. Hier ſind noch Ge—
ſchaffte, Zeitovertreibe, auſſerliche Unterhal—
tungen der Sinne; das ziehet die Aufmerkſam;
keit des Menſchen bald auf dieſes bald auf je—
nes, das auſſer ihm iſt; und daruber vergißt
er denn gleichſam ſo lange ſich ſelbſt; unter
ſolchem Schwarm von Zerſtreuungen und Be—
ſchafftigungen kommt ihm die elende Beſchaf
fenheit ſeines Jnwendigen nie recht vor Au—
gen. Aber das alles wird einmal weg ſeyn.
Eben durch den Tod wird die vereitelte und

laſterhafte Seele von alle dem ſchlechterdings

ent
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entbloßt, was ſonſt auſſerlich ihre Aufmerk—
ſamkeit geſchafftig erhalten, und ihr alſo ihren
innerlichen Grauel verdeckt hatte. Sie iſt
nun gleichſam ganz nackend und allein und.
vollig ſich ſelbſt uberlaſſen. Da muß der.
Nenſch ſich ſehen, wie er iſt, er mag wollen
oder nicht. Die ganze Abſcheulichkeit ſeines
bisherigen Sinnes und Verhaltens drangt ſich

ihm dann unaufhorlich und mit Gewalt vor J

die Augen. Das Gewiſſen ſpricht dann zu
laut, daß er es wohl horen muß, weil dann kein
Gerauſch. von Thorheiten und Zerſtreuungen
mehr vorhanden iſt, womit er es, ſo wie hier,
ubertauben kann. Und das allein iſt Ver—
dammniß genug. So eigentlich und naturlich
folget ſchon das auſſerſte Elend des Gottloſen

J

in dem zukunftigen Zuſtande an und fur ſich
ſelbſt aus der Beſchaffenheit ſeines Gemuths
und Wandels in dieſer Welt.

Es wird nun auch ohne Zweifel leicht
genug einzuſehen ſeyn, was wir deswegen zu
thun haben. Wir muſſen hier durch die
Gnade Gottes gute Geſinnungen in unſre
Herzen einpflanzen, wenn wir es einmal gurt
haben wollen. Konnte der Menſch dieſe na—
turliche Verknupfung zwiſchen ſeinem zukunf—
tigen und gegenwartigen Zuſtande ſchlechter—

4
dinas
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dings aufheben; konnte er machen, daß im
Tode alles mit einmal abgeriſſen und die ganze
bisherige Verfaſſung ſeiner Seele vernichtet;
dagegen aber eine neue Seele mit lauter neu—
en Neigungen und mit einer volligen Vergeſ—
ſung ihrer vorigen Beſchaffenheit hervorge—
bracht wurde; ſo mochte er denken, daß in
dieſer Abſicht nichts daran gelegen ware, zu
was fur einer Gemuthsart er ſich hier gewoh—
nete; das wurde dann doch auf ſeinen folgen
den Zuſtand keinen Einfluß haben. Aber da
das einmal ganz anders iſt, da das Leben
nach dem Tode nur eine Fortſetzung und Fol—
ge des gegenwartigen iſt, da eine jede Nei—

gung, die wir hier bey uns haben uberhand
nehmen laſſen, mit uns in die Ewigkeit gehet,
und ſich da nur ſo viel ungehinderter und ſtar—
ker auſſert, ſo legen wir mit der itzigen Ein
richtung unſers Sinnes und Wandels in ſo
weit ganz eigentlich den wahren Grund zu un—
ſerm zukunftigen Himmel oder zu unſrer zu—

kunftigen Holle.

Wir muſſen alſo nothwendig unſer Ge
muth ſchon itzo zu den erfreulichen Empfindun
gen tuchtig und fahig machen, in welchem der
maleinſt unſer hauptſachliches Gluck beſtehen
ſoll. Es kann aber damit unmoglich auf

bloße



lJ

des zukunftigen Lebens. 273 J

bloße auſſerliche Beluſtigungen der Sinne an— J

kommen. Denn wenn dieſe auch zum Theil J
ii

noch ſo groß ſind, und noch ſo vollig genoſſen J

ſ

muth genaget werden, und wird ſich dann ge— 1

l

werden, ſo kann doch die Seele dabey inner—
lich von dem bitterſten Mißvergnugen und Un—

ui

wiß nicht gluckſelig finden. Hergegen die wirk—
liche Verfaſſung des Gemuths, die Richtig—
keit und Ordnung der Neigungen, das macht
den innerlichen Grund der Zufriedenheit aus,
und das wird uns auch hauptſachlich mit in
der Zukunft glucklich machen. Gott zu erken—
nen und mit ihm ubereinzuſtimmen; die hoch—

ſte Vollkommenkeit in ihm von ganzem Herzen
zu lieben und zu ſuchen; die barmherzige Ver—
anſtaltung unſrer Begnadigung in Jeſu Chri—
ſto theuer und heilig zu halten; eine reine Seele
an ſich zu finden, die beſtandig der Wahrheit
und dein Gewiſſen treu iſt, in herzlicher Wohl—
gewogenheit und liebreicher Theilnehmung ſich
gegen alle ſeine Nebengeſchopfe auszubreiten,
und an einem jeden fremden Gluck ſich zu ver—
gnugen; das iſt eigentlich der Himmel in der
Seele; das ſind alſo auch hauptſachliche und
weſentliche Stucke der Freude, die man in
der Zukunft zu erwarten hat. Wer nun ſol—
che Freude genieſſen will, der muß die Empfin—
dung hiezu hier in ſich pflanzen; der muß ſich

S hier
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hier in die Verfaſſung ſetzen, daß ihm das wirk
lich eine Freude iſt. Es gilt alſo auch in die—

ſer Abſicht, daß ohne Heiligung, ohne die
Herrſchaft guter Geſinnungen, ohne die geho—
rige Richtung der Seele auf das wahre Gute,

nmemand den Herrn ſehen, niemand an
dem erfreulichen Genuß der hochſten Vollkom
menheit Theil haben wird; Ebr. 12, 14. und
daß nur diejenigen in dem Anſchauen Got—
tes ſelig ſeyn werden, die reines Herzens,
oder von richtigen Neigungen ſind, Matth.
5,8. Wir muſſen uns alſo hier durch
Betrachtung und Gebet gewohnen, ein wirk—
liches Vergnugen in der Gemeinſchaft und in
dem Umgange mit Gott zurfinden, damit uns
dieſer genauere Umgang dermaleinſt etwas an
genehmes ſeyn konne. Wir muſſen uns hier
gewohnen, die innerliche Reinigkeit und Recht
ſchaffenheit des Herzens, als ein wahres Gluck,
zu empfinden, damit dieſe Empfindung uns
auch kunftig einmal wirklich erfreuen konne.
Wir muſſen uns hier gewohnen, die Wohl—
fahrt und das Gluck unſrer Nebenmenſchen
mit Luſt als unſer eignes anzuſehen, damit die
im Himmel herrſchende allgemeine Menſchen—
liebe auch fur unſre Seele etwas befriedigen—
des und erquickendes haben konne. Fehlet es
uns an dieſen Anlagen und Einrichtungen un

ſers
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ſers Geiſtes, und bringen wir nicht eine ſolche
Gemuthsart mit aus der Zeit in die Ewigkeit,
ſo iſt auch fur uns gar kein Himmel, gar keine
mogliche Freude in der andern Welt zu hoffen.
Eine jede Art des Vergnugens erfodert es, daß
bey uns eine Empfindung davon, ein Ge—
ſchmack an demſelben vorhanden ſey; ſonſt iſt
es fur uns eben ſo gut, als wenn es gar nicht
da ware. So wenig ein Menſch mit dicht
verbundenen Augen und mit veſt verſtopften
Ohren in einem Orte voll ſchoner Mahlereyen
oder voll ergotzlicher Muſik das geringſte von
dieſen Annehmlichkeiten genießen wird: oder
ſo wenig ein Kind ohne Aufklarung der Ver
nunft die geringſte Luſt in der Geſellſchaft wei
ſer und tiefſinniger Manner finden wird, die

j

ſich mit dem innigſten Vergnugen von hohen
Wahrheiten unterreden, eben ſo wenig wurde
auch mitten unter den Freuden des Himmels
die geringſte wirkliche Freude fur ein ſolches Ge
muth zu empfinden ſeyn, dem es an dem ei—
gentlichen Geſchmack und Gefuhl dabey fehlet.
Soll alſo einen Menſchen die Gluckſeligkeit der
zukunftigen Welt erfreuen, ſo muß er eine
rechtgeſinnte Seele und geheiligte Neigungen
mitbringen. Und das iſt alſo unſre Sache
auf der Welt, unſer Hauptgeſchaffte in dieſem
irdiſchen keben, daß wir hier ſolche Geſinnun—

S 2 genJ
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gen an uns nehmen, und durch die Kraft des
Geiſtes und der Wahrheit in eine ſolche Ge—
muthsfaſſung geſetzet werden, bey welcher wir
zu den Freuden der Ewigkeit aufgelegt und
fahig ſeyn konnen.

Deſtomehr aber muſſen wir auch dadurch
auf der andern Seite von aller Vereitelung un—

ſers Herzens, von aller verkehrten Weltliebe
und herrſchender fleiſchlicher Geſinnung abge—

ſchrecket werden, weil in das neue Jeruſalem
nicht hineingehen wird irgend ein Gemei—
nes, und das da Grauei thut und Lugen
Offenb. 21, 27. ſondern weil vielmehr das an
ſich ſchon den Saamen des ſchrecklichſten Elen
des auf die Zukunft in ſich enthalt. Eine jede
unordentliche Neigung, die der Menſch bey
ſich einwurzeln laſſet, die heftet ſeine Seele
veſt an ſolche Dinge, die er doch in der Zu—
kunft ſchlechterdings nicht zu ſeiner Befriedi—
gung haben kann. Je mehr er nun einer ſol—
chen Neigung bey ſich nachhanget, je ſtarker
er ſie durch Gewohnheit bey ſich werden laſſet,
deſto qualender und unertraglicher muß ihm
allemal der Zuſtand werden, da er ihr gar
nicht mehr genug thun kann. Der Mammon,

Geiziger, der nun dein Gott.iſt, der nun al—
lein deinem niedrigen elenden Herzen Freude

giebt,
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giebt, der iſt in der Ewigkeit nicht mehr; den
wirſt du auf immer mit der angſtlichſten Be—
gierde, die dir einmal ſchon zur Natur gewor—

den, vergebens ſuchen. Die Vorzuge, Stol—
zer, die Spielwerke der Eitelkeit, das Ge—
prange, die Ehrenbezeugungen, die deine ver—
wohnte Seele hier ſo unentbehrlich halt, die
ſind in der Ewigkeit nicht mehr; die werden
alle deine eifrigſten Wunſche nie im geringſten
mehr befriedigen konnen. Die ſinnlichen Er—
gotzungen, Wolluſtiger, die Zeitvertreibe, die
Schwelgereyen, die Abwechſelungen eines ei—
telen Vergnungens mit dem andern, die ſind
in  der Ewigkeit nicht mehr. Du wirſt dar—
nach ſchmachten, weil du nichts beſſeres ken—
nen gelernet häſt; und du wirſt auf immer
umſonſt darnach ſchmachten. Wofern wir
alſo nicht ſelber unmittelbar den Saamen zu
unſerm kunftigen Elende ausſtreuen wollen,
ſo muſſen wivrunſer Herz vor der Herrſchaft
unordentlicher Begierden bewahren, als wel—
che uns ſonſt unausbleiblich zu der auſſerſten
Quaal gereichen muſſen. Wer nicht kunftig
von unbefriedigten Neigungen gemartert ſeyn
will, der muß nothwendig hier ſolche Neigun—
gen unterdrucken und ablegen, die dort nicht
befriediget werden konnen.

S 3 Und
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Und das iſt auſſerdem auch noch deswe—
gen nothig, damit das Elend verhutet werde,
welches alsdann ein muthwillig beflecktes Ge—
wiſſen bey ſich fuhret. Hier achtet der Sun—
der den Grauel der Unordnung und Ungerech—
tigkeit nicht, den er auf ſeine Seele hauft;
aber dann muß er ihn achten. Hier dunket
es ihm zum Theil wenig auf ſich zu haben, daß
er wider Ordnung und Recht handelt, weil
er, ſeiner Meynung nach, ſo viel Vergnugen
dabey genießet; aber einmal wird er ſich in
ſeiner wahren Geſtalt ſehen muſſen, und dieſe
Geſtalt wird dann ihm ſelbſt ſchrecklich genug

ſeyn. Jſt es alſo einem Menſchen einigermaſ—
ſen darum zu thun, daß er niicht durch den

unvermeidlichen niederſchlagenden Anblick des
hochſten Richters und ſeiner eigenen von ihm
ſelbſt geſchandeten Seele biszur Verzweiflung
gepeiniget ſeyn will, ſo muß das auch ſeine
Sorqe ſeyn, daß ſeine Seele hier nicht durch
muthwillige Verſundigungen eine ſolche ſcheuß
liche Geſtalt an ſich nehme, vor welcher er,
dort erzittern muß. So wie er ſie hier bildet
und einrichtet, ſo bringet er ſie mit in die
Ewigkeit hinuber; das kann man dem Men
ſchen nicht genug ſagen. Hier muß er alſo
ſein Gewiſſen rein erhalten, ſo darf er kunftig
keine Quaal davon befurchten; und wenn un

gluck—
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gluckſeliger Weiſe Uebertretung und Abwei—
chung einmal geſchehen iſt, ſo muß er, in ei—
ner wirklichen Veranderung ſeines Gemuths,
die Begnadigung bey Gott durch Chriſtum ſu—
chen, damit alſo die Schuld getilget und die
Wurzel des Elends zerſtoret werde.

Dergleichen Vorſtellungen, meine chriſt
liche Zuhorer, muſſen einem jeden unter uns
ſo viel wichtiger ſeyn, je mehr ſie uns ſelbſt
angehen, und je heilſamer die Wirkung iſt, die
ſie auf unſer Gemuth und Leben haben konnen.

Wir durfen nicht denken, daß das bloß ver—
nunftige Betrachtungen waren, die nicht ge—
nug von der Kraft des Chriſtenthums an ſich
hatten, und die folglich auch nicht die wahre
Erbauung wirken konnten. Die Lehre von
einem zukunftigen EReben hanget ſo genau mit

dem ganzen Zweck der Erloſung Jeſu Chriſti
zuſammen, und gehoret ſo weſentlich zu ſeiner
Religion, daß es eine offenbare Verſtumme—
lung dieſer letztern ſeyn wurde, wenn man eine
ſo große und nutzbare Wahrheit unter irgend
einem Vorwande zuruck ſetzen, und die Er—
wagung derſelben fur unerheblich halten wollte.

Er ſelbſt, unſer gottlicher Heiland, fuhret
uns ſo oft und mit einem ſolchen Nachdruck
auf die Betrachtung der zukunftigen Welt;

S 4 und
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und ihm haben wir es eigentlich zu danken, daß
dieſe große Hoffnung mit ſo viel mehr Gewiß—
heit und Ueberzeugung den Menſchen bekannt

geworden. Er hat Leben und unvergang—
liches Weſen aus Licht gebracht, 2Tim. t,
10. Er hat uns gelehret, daß uns eine Ewig—
keit der Vergeltung bevorſtehet, und daß wir,
um deswillen mit Geduld in qguten Werken
nach dem ewigen Leben trachten muſſen:
Was konnten wir uns alſo fur ein großeres
Gluck, fur eine zuverlaßigere Sicherheit. auf
die Zukunft und fur eine beſſert Ruhe auf das
Gegenwartige ſchaffen, als wenn wir das,
was uns bevorſtehet, mit der lebhaften Em—
pfindung und mit redlicher Entſchloſſenheit vor
Augen hatten, als dazu gehoret. Das ganze
Leben auf Erden iſt eine Vorbereitung und
Erziehung zur Ewigkeit. Waren wir nur
vermogend, dieſe einzige Ueberlegung, die ſo
wahr und der Vernunft ſelbſt ſo gemaß iſt, ei
nem jeden menſchlichen Gemuthe recht einzue
drucken, und es recht. daran veſt zu halten,
welch eine ganz andre und unendlich gluckliche
re Verfaſſung des Sinnes und des Wandels
wurde nicht daraus bey den mehreſten entſte

hen muſſen! atSehet alſo um eures eigenen Beſtens wil—

len mit ſolchen Augen die Zeit und die Ewig.
keit
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keit an. Die Zukunft iſt einmal da; und das
werdet ihr damit nicht andern, daß ihr etwa
nicht daran gedenken moget. Aber auf die
Einrichtung, die ihr hier machet, wird es an—
kommen, wie es euch dort einmal gehen ſoll.

„Jhr werdet da nicht anders erndten, als wie
ihr hier geſaet habt; ihr werdet da kein andres
Schickſal erfahren konnen, als wozu ihr hier
ſelbſt den Grund geleget habt. Laſſet euch ja
nicht durch die Einbildung ſchrecken, als wenn
durch eine ſolche ernſthafte Abſicht auf die
Ewigkeit euer hieſiges Leben voll finſterer
Schwermuth und Traurigkeit werden mußte.
Jn dieſe uble Nachrede mochte die Ruchloſig—
keit, die. durchaus alle Bande von ſich wirft,
den Glauben an die Zukunft gern bringen;
allein die. Natur der Sache ſelbſt und die eigne
gluckſelige Erfahrung beweiſet gerade das Ge—
gentheil. Man kann die mannichfaltigen An—
nehmlichkeiten. dieſer kurzen Wanderſchaft
durch die Welt nie mit mehrerer Heiterkeit und
Freude genießen, als wenn man ſicher iſt, daß
man ſitch dtwas weit beſſeres zu gewarten hat.
Laſſelwhen:Laſterhaften, den Knecht der Eitel—
keit und: der Sunde, der ohne das in dieſem
elenden Dienſte Muhſeligkeit und Unruhe ge—
nug empfinden muß, laſſet den vor dem An—
denken der Ewigkeit erzittern; das kommt ihm

S5 zu.
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zu. Eure Erwartung aber der zukunftigen
Wielt wird deſto ruhiger und troſtvoller ſeyn,
je mehr ihr ſchon hier eure Begierden und eure
Vergnugungen mit denenjenigen ubereinſtim—
mig zu machen ſucht, die einmal auf ewig
euer Herz ſattigen und erfreuen ſollen. Jhr
werdet in allen Umſtanden eures Lebens das
große Ziel im Geſichte haben konnen, wozu
die Gute eures Gottes euch erſchaffen und be
ſiimmt hat; und ein jedes aufrichtiges Beſtre
ben, eure ganze Seele dahin zu lenken, und
aus dem Grunde allen euren wverſchiedenen
Yflichten die treueſte Genuge zu thun, wird
euch in der Ausubung derſelben ſo viel mun—
terer, und in dieſer herrlichen Erwartung ſo
viel freudiger machen. Laſſet uns niemals ver
geſſen, daß wir fur etwas weiteres, als fur
eine vergangliche Welt leben; und laſſet uns
deswegen ſo leben, wie es ſich fur Menſchen,
fur Chriſten geziemet, die ſich auf eine gluck—
ſelige Ewigkeit zubereiten.

Starke du uns dazu, großer und ewi
ger Gott, der du die barmherzige. Abſicht
mit uns haſt, uns in einem beſſern Leben
glucklich zu machen. Gieb uns die wahre
Vernunft und Weisheit, daß wir ohne
Unterlaß die wichtige Zukunft vor Augen

haben,



—S
des zukunftigen Lebens. 283

haben, die auf uns wartet; und lehre uns
bedenken, daß der Zuſtand in derſelben nicht
anders beſchaffen ſeyn wird, als wie wir
hier die Einrichtung dazu mit uns ſelbſt
werden gemacht haben. Wirke dadurch in
uns ſo viel mehr Aufmerkſamkeit und Sorg—
falt, uns in der rechten Verfaſſung unſers
Gemuths darauf bereit zu halten, und alſo
den Folgen unſers itzigen Sinnes und Ver—
haltens mit ruhiger Zuverſicht entgegen zu

ſehen. Hilf uns dazu, gutiger Vater,
„um Jeſu Chriſti willen. Amen.
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Die zwolfte Predigt,
uber das

Andenken an Gott bey den Freuden
„dieſes Lebens.

enn man denen Menſchen Gott recht
 wichtig machen konnte, wenn man

daß ſie ihm thun hat

y ihre Gemuther dahin bringen konnte,

ten, und ſich gern bey aller Gelegenheit ſei—
ner Große und Gute bewußt waren, ſo wurde
das ihre beſte Weisheit und die beſte Beruhi—
gung ihrer Seele ſeyn. Jhn zu vergeſſen, den
Schopfer, den Eigenthumsherrn, den liebreich—
ſten Wohlthater aller Kreaturen, den Gedan—
ken von ihm ſo ſolten. oder ſo. ſchwach im Ge
muthe zu haben, es mag nun aus uberlegtem
Unglauben oder aus leichtſinniger Zerſtreuung
ſeyn, das iſt eine gar zu unverantwortliche
Verſchuldung; aber es iſt auch zugleich des
Menſchen eignes unlaugbares Elend. Die
ganze Religion, mit allen ihren ſo wichtigen
und gluckſeligen Folgen, grundet ſich ganz ei
gentlich auf unſre Verbindung mit Gott.
Wir hangen von ihm ab; wir ſind und haben

alles
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alles von ihm; wir muſſen alles in Zeit und
DEwigkeit von ihm erwarten. Und wenn uns

dies ſo ganzlich aus dem Sinne kommen kann, ſ
wenn uns das Andenken und gleichſam die Em— J
pfindung von Gott etwas fremdes und unge— J
wohnliches werden kann, ſo ſind wir gewiß in J

ülleinem ſehr verlohrnen und ungluckſeligen Zu—
ſtande. Wie ſchwer muſſen auch nicht dem ur

kl

Menſchen zu einer oder der andern Zeit die uj
Vorwurfe wegen einer ſolchen Vergeſſung ſei— J
nes Gottes ſeyn, da die Urſachen, an ihn zu
denken, in aller Abſicht ſo mannichfaltig und
ſo naturlich ſind, da ihm inſomderheit die an—
genehmſten Veranlaſſungen dazu ſo haufig in

I

II

dem vielen Guten gegeben, das er ſchon hier
auf der Welt genießt! das irdiſche keben hat
gewiß auch ſeine Freuden, ſeine von Gott ge—
ſchenkten Freuden; und es kann wohl fur eine
vernunftige menſchliche Seele nichts heilſamer
und billiger ſeyn, als ſich bey demſelben desje—
nigen zu erinnern, von dem ſie herruhren.

ſilJch werde, nach der Gelegenheit, welche der
lffheutige Text darbietet, eure Herzen zu dieſer

der Menſchlichkeit und des Chriſtenthums ſo lin
wurdigen Geſinnung zu erwecken ſuchen; und J
Gott gebe, daß ſolches nicht ohne Wirkung J

ſeyn moge ec. uſ
Text,
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Text, Luc. J, 57-66.

Und Euiſabeth kam ihre Zeit denn
die Hand des Herrn war mit ihm.

Clieſe Begebenheit, die hier ſo viel Freude
und zugleich ſo viel Dank gegen Gott

verurſachet, hatte freylich auch eine große Be
ziehung auf die geiſtliche Wohlfahrt der Men
ſchen, weil es die Geburt eines Kindes war,
welches den Erloſer der Welt feyerlich ankun
digen, und die Herzen der Menſchen zu einer
rechten Annehmung deſſelben zubereiten ſollte.
Wir wollen ſie aber doch diesmal nur von der
Seite betrachten, von welcher ohne Zwei—
fel ſo viele ſie damals anſehen mußten, die von
dem beſondern Berufe dieſes Kindes noch nicht
unterrichtet waren, und dennoch ſchon zu den
freudigſten Regungen daruber erwecket wur
den. Es ſey alſo itzt nur bloß eine leibliche
Wohlthat von Gott; und auch in dieſer Ab—
ſicht muß es einem jeden rechtſchaffenen Ge—
muthe ruhrend und angenehm ſeyn, die an—
dachtigen und dankbaren Geſinnungen zu ſe—
hen, womit die Herzen derer, die daran Theil
nahmen, zu Gott, dem Urheber dieſer Wohl—
that, erhoben wurden. Das ſoll mir zu ei—
ner Anleitung dienen,

von



bey den Freuden dieſes Lebens. 287

von dem Andenken an Gott bey den
Freuden dieſes Lebens

zu handeln. Es iſt dabey erſt zu erwagen, p

was ein ſolches Andenken an Gott eigentlich

erfordere und in ſich faſſe; und hernach will
ich zeigen, daß das eine ſehr billige und fur
uns ſelbſt ſehr heilſame Pflicht ſey.

Wir ſollen bey den Freuden dieſes Lebens
an Gott denken; es iſt alſo nothig, zu wiſſen,
was dazu gehore; und das iſt unſre erſte Be
trachtung. Ein jeder ſiehet leicht, daß hiebey
eine Aufmerkſamkeit auf die Annehmlichkeiten
ſelbſt, die Gott uns darbietet, voraus geſetzet
wird. Wir muſſen das Gute recht erkennen
und ſchatzen, was wir auf ſo mancherley Art
in der Welt zu genießen haben. Mit ſolchen
Augen ſahen die Aeltern und Angehorigen des
Johannes ſeine Geburt an, und freueten ſich
daruber. Sehr vielen Menſchen mochte man
wunſchen, daß ſie von dieſer Denkungsart
etwas mehr an ſich hatten; daß ſie das Gute
und Angenehme in ihrem Leben mehr bemerk—
ten und mehr davon geruhret wurden. Es
giebt eine Menge von ſolchen Gemuthern in
der Welt, die alle Dinge immer von einer ver—
drußlichen Seite anſehen. Es iſt ihnen nichts

nach
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nach ihrem Sinn. Sie hofften mit allen ih—
ren Gedanken bloß auf das Unangenehme; und

bey demjenigen, was ihnen Gutes und Gluck—
liches vorkommt, wiſſen ſie doch immer auch
ivieder etwas zu finden, das ihnen mißfallt,
das ihnen in ihrer Einbildung zur Krankung
und zum Mißvergnugen gereicht, und das ſie
alſo niemals zu einer recht heitern und ruhigen

Freude kommen laſſet. So iſt alſo in der
Weelt fur ſie alles gleichſam ſchwarz und finz

ſter; allles muß ihnen eine Urſache des Unmuths,
des Verdruſſes und der bitterſten Klagen ſeyn.
Jch will es nicht laugnen, daß der Grund
hiervon bey manchen Perſonen in einer natur—
lichen Beſchaffenheit des Leibes und Gemuths
liegen mag, daß daher alles in ihrer Vorſtel;
lung etwas ſo widriges und trubes an ſich hat.
Das konnen ſie auch freylich ſo ſchlechterdings
nicht andern, noch ſich darinn ein andres Ge—
blut und eine andre Natur geben. Allein
ganz gewiß kommt doch hiebey auch etwas,
und zum Theil ſehr vieles, auf die Betrachtun
gen, auf das Nachdenken an, womit man
durch den Beyſtand der gottlichen Gnade ſol:
chem naturlichen Hange zum Unwillen und
zum Mißvergnugen ſteuren kann. Es iſt al—
lerdings moglich, ſeine Aufmerkſamkeit und
ſeine Ueberlegungen nach der Wahrheit zu len

ken,
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ken, daß das viele Gute, welches Gott in der
Welt und uber unſer Leben mit wohlthatiger
Hand ausſtreuet, mehr wahrgenommen und
empfunden werde. Man thut unfehlbar un—
recht, wenn man dieſen Aufenthalt auf Erden
ſchlechthin fur einen ſolchen Ort des beſtandi—
gen Jammers, fur ein ſolches durchgangiges
Thranenthal ausgiebt, daß gar keine Freude
darinn anzutreffen ſey. Wenn gleich keine un—
vermiſchte Gluckſeligkeit hier herrſchen kann,

als welches auch gar nicht fur einen ſolchen Zu—
ſtand!der Erziehung und Vorbereitung gehoret;
ſo hat doch der Gott der Liebe auch dieſe Reiſe
durch die Welt mit ſo manchen Annehmlich—
keiten fur uns abgewechſelt, daß es allerdings
eine ſtrafbare Unempfindlichkeit iſt, wenn
man darinn gar nichts Gutes finden, und mit
murriſchem Unmuth ſein Herz vor allen ſolchen
ergotzenden Eindrucken verſchlieſſen will.

Die tagliche Erhaltung, die naturliche
ſtets wiederholte Erquickung von Speiſe und
Trank, der unſchatzbare Genuß der Geſund—
heit, der freye Gebrauch der Sinnen und die
mannichfaltige daher entſpringende Luſt, die
ruhrenden Vergnugungen des Umgangs und
der Freundſchaft, das ſind gewohnliche Din—
ge, haufige und gemeine Guter, die allemal

T der
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der mehreſte Theil der Menſchen genießen kann,
wenn er ſie nur recht empfinden will, und die
fur einen jeden, der Nachdenken und Gefuhl
dazu hat, uberaus viel werth ſind. Aber dieſe
bekannten und gewohnlichen Freuden des Le—
bens werden noch vielfattig durch ſo manche
zufallige Glucksumſtande und angenehme Be—
gebenheiten vermehret. Wir erfahren, dieſen
oder jenen beſondern Segen; unſer Vermogen
erhalt einen Zuwachs nach dem andern; wir
ſehen die Unſrigen glucklich; ſo viele Vortheile
und Bequemlichkeiten werden uns vor andern
zu Theil; dieſe oder jene vergnugte Stunde,
wodurch Geiſt und Leib erquicket wird, kommt

in unſerm Leben vor. Und wer kann die
Menge von Annehmlichkeiten zahlen, womit
ordentlicher Weiſe unſer Aufenthalt auf Er—
den gleichſam uberall durchwebt iſt! daß ein
ein Menſch vor dem andern die Laſten des Elen

des tragen muß, und daß ſo manchem bey—
nahe alle ſeine Tage unter dem ſchweren Ge—
fuhl der Widerwartigkeit und des Kummers
dahin gehen, das iſt freylich nicht zu laugnen.
Aber daß das von allen, auch nur von den
meiſten, gelten ſollte, das wird wohl ſchwer—
lich jemand behaupten wollen. Und eben pieſe,
die von einem ſolchen traurigen Schickſale
frey ſind, die durften nur etwas mehr uber

das
l
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das denken, was ſie wirklich genießen und em—
pfinden, die durften nur jedesmal auf das be—
ſondre Gute Achtung geben, womit ihr Leben
geſegnet wird, ſo wurden ſie Urſache genug
finden, ſich zu freuen.

Dieſe Urſachen aber wurden ſie noch
mehr haben, ſie wurden die Summe ihrer
Freuden noch um ein betrachtliches ver—
großern konnen, wenn ſie rechtſchaffen und
chriſtlich genug waren, auch an dem Guten,
was andern zufallt, mit Wohlgefallen und
Vergnugen Theil zu nehmen. Von den Freun—
den der begluckten Eliſabeth heißt es in unſerm

Texte: Sie freueten ſich mit ihr. Was
wurden wir nicht bey einem gleichen Sinn ge—
winnen; Wie manche Veranlaſſung zur Luſt
und zu. den angenehmſten Regungen wurden
wir nicht bey der Wahrnehmung eines jeden
fremden Glucks finden, wenn nicht ein ſo
ſchandliches Ding in der Welt ware, als der
Neid, dieſer wahre Henker der Seele! Nur
dieſe abſcheuliche Geſinnung verwandelt gerade
das in Quaal, was naturlicher und billiger
Weiſe das reinſte Vergnugen ſeyn ſollte. Das
muß hergegen eine uberaus zufriedne und an—

genehme Empfindung geben, ſo oft wir mit
einem Auge und Herzen voll allgemeiner Wohl—

gewogenheit und Liebe gleichſam um uns her

T 2 ſchauen,
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ſchauen, und uns an einem jeden Guten, an
einem jeden Gluck erfreuen, das wir in der
Welt gewahr werden. Laß die niedertrach—
tige Mißgunſt ſich zu ihrer eigenen Strafe
martern, wenn ſie es nicht beſſer haben will;
die beſſere Seele des Chriſten, die dem Gefuhle

von alle dem, was gut iſt, offen ſtehet, die
ſich mit einer theilnehmenden Gute ſtets in die
Stelle eines jeden Glucklichen ſetzet, die wird
allemal einen uberaus erquickenden Anblick
darinn finden, wenn ſie Wohlſtand und Zu—
friedenheit bey andern, bey Menſchen, die
ihres gleichen ſind, antrifft. Dem Recht—
ſchaffenen wird die Freude des Nachſten zu ſei
ner eignen; und ſein Herz wallet von innerli—
cher uberfließender Luſt auch daruber, daß es
ſeinen Brudern ſo wohl gehet, daß ſo viel Se
gen, ſo viel Vergnugen in der Welt ausge—
breitet iſt.

Woran liegt es denn doch alſo, daß in
dieſem ſo wohl, als in andern Fallen nicht
mehr Freude in der Welt iſt? Woran liegt es,
daß ſo mancher Menſch nichts anders weis,
als zu murren, zu ſeufzen und zu klagen, und
daß die Freude nie den geringſten Eingang zu
ſeinem finſtern und verdrußlichen Herzen fin
den kann? O wahrlich, es liegt nicht daran,

daß
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daß es an Urſachen zur Freude, an wirklichem
Guten in dieſem Leben fehlen ſollte; ſondern
nur daran, daß die Menſchen nicht genug
darauf merken, nicht genug das viele in der
That vorhandene Gute recht eekennen und an—
nehmen. Dieſe Wahrnehmung desjenigen,
was ſich wirklich in unſern Umſtanden ange—
nehmes und erfreuliches findet, iſt vor allen
Dingen dazu nothig, wenn wir dabey gehorig
an Gott denken wollen.

Sind wir uns aber dieſer Annehmlichkei—
ten unſers Lebens mit einer innigen vergnug—
ten Empfindung bewußt, ſo muſſen wir dabey
ſo gleich unſre Herzen und Gedanken zu dem
Ürheber aller ſolcher Freuden, zu Gott, erhe—
ben. Das war die Geſinnung bey den Freun—
den der Eliſabeth. Sie rechneten die ihr wie—
derfahrne gluckliche Begebenheit auf die Barm—

herzigkeit Gottes. Gie horeten, heißt es,
daß der Herr große Barmherzigkeit an
ihr gethan hatte. Das iſt es auch, was
einem jeden Chriſten geziemet, wenn er das
Gute dieſes Lebens erfahret. Wir muſſen es
mit einer lebhaften Ueberzeugung erkennen und
empfinden, daß das alles ſein Werk iſt, daß
wir es lediglich von ihm haben. Kann nun
gleich dieſe Vorſtellung nicht unaufhorlich mit

T3 gleicher
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gleicher Deutlichkeit unſre ganze Seele einneh—

men, weil wit ſonſt gar nichts anders wurden
denken konnen; ſo muß doch dies Andenken
an Gott auf eine ſolche Art in dem Grunde un
ſrer Seele herrſchen, daß es leicht und bey al—
ler Gelegenheit rege wird, daß es uns immer
vbald und mit Vergnugen einfallt, von wem
uns dieſe oder jene Freude zu Theil wird, und
Daß wir ſelbſt dieſe Erinnerung fleißig wieder
bey uns zu erwecken und mit Wohlgefallen zu
unterhalten ſuchen. Es hat in dieſem Stucke
mit dem Andenken an Gott eben dieſelbe Be—
wandniß, als mit dem Andenken an einen
Freund, den wir wahrhaftig lieben. Wir ha—
ben freylich auf denſelben nicht ſo ohne Unter
laß unſer Gemuth gerichtet, daß wir an gar
nichts anders jemals gedenken ſollten. Aber
er iſt doch ordentlicher Weiſe immer das erſte
und angenehmſte, was uns in den Sinn
kommt, inſonderheit zu der Zeit, da eben ſeine
liebreichen Geſchenke uns eine vergnugende Be
ſchafftigung geben, und wir halten uns gern
und mit kuſt bey dieſer Vorſtellung und Be—
trachtung auf. Eine ſolche willige Richtung
ſoll auch unſer Herz in ſeinen Gedanken zu
Gott haben, wenn es die Freude dieſes Lebens
genießt, ſo, daß, die angenehme Erinnerung an
den gutigen Urſprung alles dieſes Guten ſich

von
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von ſelbſt mit der Empfindung und mit dem
Genuſſe ſeiner Wohlthaten vermiſcht. Das
war die Verfaſſung des Gemuthes bey David,
und das ſollte ſie bey einem jeden Chriſten ſeyn.

Wenn ich mich zu Bette lege, ſo gedenke
ich an dich, und wenn ich erwache, ſo rede
ich von dir; denn du biſt mein Helfer, und
unter dem Schatten deiner Flugel ruhe ich,

Yſ. 63, 7.

Ein ſolches Andenken an Gott fuhret aber
dann auch ſeiner Natur nach eine demuthige
und inbrunſtige Dankbarkeit gegen denſelben
bey ſich. Nie konnte ſich wohl dieſe Geſin—
nung ſtarker und ruhrender auſſern, als bey
dem gottſeligen Vater des neugebohrnen Jo—
hannes. Der allererſte Gebrauch, den er
von der ihm wiedergeſchenkten Sprache machte,

war ein Preis Gottes, ſeines Wohlthaters.
Alsbald ward ſein Mund und ſeine Zunge
aufgethan, und redete und lobete Gott.
Sein Herz war ſo voll von Empfindungen des
Danks und der Freude uber das, was der
Herr an ihm gethan hatte, daß es auch ſo fort
in andachtsvollen Lobgeſangen uberfloß. Und
das kann auch unmoglich bey uns ausbleiben,
ſo bald wir das recht bedenken, und uns bewußt
ſind, daß wir unſerm Gott und ſeiner Gute

T4 alles
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alles zu danken haben, was uns in der Welt
auf eine rechtmaßige Art erfreuet und vergnu—

get. So iſt das Andenken an Gott rechter
k Art; und dazu werden wir durch ſo mancher—

ley Vergnugen und Freuden ſchon in dieſem
Leben veranlaſſet.

Es laſſet ſich aber auch eben ſo leicht zei—

J
gen, daß dies Andenken an Gott bey den
Freuden dieſes Lebens eine ſehr billige und fur

uns ſelbſt ſehr heilſame Pflicht ſey. Es iſt bil
lig, uberhaupt bey unſern Freuden an Gott
zu gedenken, weil Gott der wirkliche eigent-
liche Urſprung aller unſrer Freuden iſt. Es
iſt aber auch billig, beſonders mit demuthiger
Dankbarkeit alsdann an ihn zu gedenken, weil
alles, was uns Gutes wiederfahret, ſeine un
verdiente Gute und Erbarmung iſt. Das er
ſte leuchtet einem jeden bey dem geringſten aufg merkſamen Nachdenken ſo klar in die Augen,

daß man es beynahe fur uberflußig halten
ſollte, etwas zum Beweiſe deſſelben zu ſagen.
Es gehoret uberaus viel Verblendung des Stolj zes und der Eigenliebe dazu, wenn man ſein

ſn
Gluck nicht Gott zu danken haben will, wenn
man vielmehr allerley Scheingrunde zuſammen

l

ſchlieſſen. Nicht eine andachtige Leichtglau—
ſucht, um ihn und ſeine Hand davon auszu—

bigkeit,
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bigkeit, ſondern eine aufgeklarte wahre Ver—
nunft iſt es, welche in allen erfreulichen Be— jh
gebenheiten Gott und ſeine liebreiche Wirkung J
ſiehet. So klein oder ſo groß auch die Sache J

ſ

unſeyn mag, die zu unſerm wirklichen rechmaßi—

y
gen Vergnugen gereicht, ſo gewiß muſſen wir

p
doch, wenn wir dabey von Urſache zu Urſache
zuruckgehen, endlich immer auf Gott, als die
erſte Urſache davon, kommen, und erkennen,
daß ſeine Einrichtung, ſein Verhangniß, ſeine
beſondre Fugung es ſo gewollt und veranſtal.

J

J

tet hat, daß dies und jenes Gute geſchehen und i

J

uns erfreuen ſollte. Man kann es alſo alle— nn

IImal als ein ſicheres Zeichen einer ſehr gedan J
kenloſen oder ſehr verdorbenen Seele anſehen, J

wenn jemand, bey erfreulichen Vorfallen, ſich
bloß an die nachſten naturlichen Urſachen halt, til

und nicht weiter, nicht auf Gott denken will.

J

J

li

ſen, daß ichs ſey, der ihr giebt Korn, lu

Damit wird der Menſch jener verkehrten Art

j

gleich, von welcher der Herr bey dem Prophe—
in

ten ſpricht, Hoſ. 2, 8. Sie will nicht wiſ
J

Moſt und Oele, und ihr viel Silber und
Eold gegeben habe. Ganz anders ſpricht
die unlaugbare Wahrheit aus dem Munde des

J

heiligen Paulus, der uns anweiſet, wie wir
J

alles ſolches Gute, alle unſre Freude, auch
in der Naturaund im Leiblichen, ſtets auf Gott i

 5 zuruck
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zuruck bringen ſollen, Gott, ſagt er, hat
uns viel Gutes gethan, und unſre Her—
zen erfullet mit Speiſe und Freuden, Ap.
Geſch. 14/ 17.

Es iſt nicht weniger billig, bey unſern
Freuden auch beſonders mit demuthigem Danke
an Gott zu gedenken, weil alles, was unsſ erfreuliches wiederfahret, ſeine unverdiente

Erbarmung und Gute iſt. Jn unſerm Terte
wird es eine große Bariuherzigkeit genennet,

die der Herr an Eliſabeth gethan hatte.
Wie gut ware es, wenn die Menſchen uberall
dieſe Gedanken von demjenigen haben wollten,

was ſie in der Welt angenehmes genießen!

Gott uberhauft uns mit Gutem; Gott erfreuet
unſer Herz bald auf dieſe bald auf jene Art;
und welcher Menſch kann doch wohl ſagen, daß
ihm das als ein Recht zukomme? Wenn es
hier aufs Verdienen ankommen ſollte, wie
wurde es dann wohl mit unſerm Verdienſte
ausſehen, da ſolches auch nicht einmal in der
vollkommenſten Heiligkeit und Unſchuld eigent
lich ſtatt hat? Es iſt alſo gewiſſermaßen ettas
erſchreckliches in der Unbilligkeit dererjenigen,
die ohne Empfindung von Gott, und ohne
Dank gegen ſeine Gute, oin Gluck, ein Ver
gnugen in der Welt nach dem andern hinneh

men,
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men, und ſich ſo wenig um den Geber und Ur
heber deſſelben bekummern, als ob ſolches al—
les ihnen nach der ſtrengſten Schuldigkeit ge—

buhrete. Waren ſolche Menſchen wahrhaftig
nachdenkend und weiſe, ſo wurden ſie eben
ſo, wie Jakob, geſinnet ſeyn, der, bey dem
Anblick des ihm von Gott geſchenkten Segens
voller Bewegung ſeines Herzens ſprach: Ach
Herr! ich bin viel zu germg aller Barm—
herzigkeit. und aller Treue, die du an mir
gethan haſt. Denn ich hatte nicht mehr,
wie dieſen Stab, da ich uber dieſen Jor—
dan  glentg, und nun bin ich zwey Herre
worden, iB. Moſ. 32, 10. Jch bin nichts,
muß ein jeder denken; ich verdiene nichts; und
wemn habe ich denn das viele Gute zu danken,
was ich genieße? Wie kann ich geruhret und
inbrunſtig genug mein Herz zu dem Gott erhe
ben, ver mich Unwurdigen mit ſo vielen Urſa—
chen der Freude uberſchuttet! So will ich
alſo den Herrn loben allezeit, ſein Lob ſoll
immerdar in meinem Munde ſeyn. Miei—
ne Seele ſoll ſich ruhmen des Herrn, daß
es die Elenden horen und ſich freuen, Pſ.
34, 2. 3.

Bey dem allen iſt es indeſſen nicht die Bil

ligkeit allein, welche den Chriſten bewegen
ſollte,
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ſollte, bey ſeiner Freude an Gott zu gedenken,
ſondern er wird auch dazu durch ſeinen eignen

Vortheil angetrieben. Dies Andenken iſt
ihm ſelbſt uberaus heilſam, und das auf mehr
als eine Art. Er kann zuvorderſt darinn eine
zuverlaßige Probe haben, ob ſeine Freuden
rein, ob die Vergnugungen, die er genießt,
lauter und unſchuldig ſind, wenn er ſich ge
trauen darf, dabey getroſt ſeine Gedanken zu
Gott zu richten, und ſich deſſelben, als eines
Zeugen und Zuſchauers, ohne Aengſtlichkeit
und Unruhe bewußt zu ſeyn. Daß nicht alle
Arten der Freude auf der Welt gleich rechtmaſ
ſig und erlaubt ſind, das lehret die Erfahrung.
Es giebt leider nur gar zu viele Menſchen, die
faſt von gar keinen andern Ergotzungen wiſſen,

als die in Unordnungen und Laſtern beſtehen,
und die nicht anders recht frohlich ſeyn kon—
nen, als wenn ſie Gott beleidigen und ihr
eignes Gewiſſen verletzen. Auſſer dem aber iſt
auch oft viel Streitens daruber, ob dieſe oder
jene Beluſtigung zulaßig oder ſundlich ſey; und
mancher Menſch findet ſich ungemein ruhig
und ſicher dabey, wenn er ſeiner Meynung
nach mit mancherley Grunden zeigen kann,
daß die Sache an ſich ſelbſt nichts unrechtmaſ—

ſiges und verdammliches an ſich habe. Es
ware aber ganz gewiß um ein großes beſſer,

wenn
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wenn ein ſolcher ſich dieſer ganzen allgemeinen
Erorterung, die freylich in den meiſten Fallen
zu zweifelhaft oder auch unnutz iſt, vollig uber—
heben wollte, und wenn er ſtatt deſſen ſeine
Unterſuchung lieber auf das richtete, was ihn
ſo viel naher angehet, namlich, ob er ſelbſt an
ſeinem Theile die Beluſtigung, dieſes Vergnu—
gen wirklich und unſchuldig und ohne Sunde
genieße? Das wird er aber eben am zuverlaſ—
ſigſten und ſicherſten daraus wiſſen konnen,
wenn er ſich ſelbſt auf den Grund fragt, ob
ihm zu einer ſolchen Zeit und unter allen die
beſondere, worinn ſein Gemuth mit dieſer
kuſt beſchafftiget iſt, das Andenken an Gott
nicht zur Laſt und Beſchwerde werde? Ob er
ſich dann mit volliger Freudigkeit ſeines Her—
zens und gern des Gedankens bewußt ſeyn
konne: Auch hier ſiehet mich Gott, der All.
wiſſende und Heilige. Auch hier ſiehet er die—
ſen Gebrauüch meiner Zeit, dieſe gegenwartige
Beſchaffenheit meiner Leidenſchaften, dieſe in
nerſten Abſichten meines Gemuths. Er iſt
hier mein Zeuge; und er wird einmal daruber
mein Richter ſeyn. Wer durch dieſe Vorſtel—
lung in ſeinem Vergnugen nicht beunruhiget,
nicht geſchreckt noch geſtoret wird, ſondern ſie
vielmehr gerne hat; wer mit ruhiger getroſter
Zuverſicht ſeine gegenwartige Freude gleichſam

Gott
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Gott ſelber vor Augen legen kann, der hat
daran ein ſehr gutes Merkmaal, (wenn er an—
ders Gott recht kennet, und wenn alles ubrige
auch damit ubereinſtimmet,) daß er ſich zu der
Zeit nicht in einem ſundlichen Sinn und Zu—
ſtande befinde; und das iſt gewiß allemal eine
ſehr gluckſelige Verſicherung. Was aber dann
auch im Gegentheil diejenigen von ihren Er—
gotzungen zu urtheilen haben, denen dabey in
der Welt nichts unwillkommener iſt, als der
Gedanke von Gott, die dieſen Gedanken, als
einen feindſeligen Storer aller ihrer Freude,
gar nicht ausſetzen konnen, und die ſich daher
auch ſchon von weitem in Acht nehmen, daß
derſelbe dann ihrem Gemuthe ja nicht zu nahe
komme, das werden ſie ſich ſehr leicht ſelbſt fa
gen konnen. Eine jede Lkuſt, die ſchlechter—
dings die Empfindung von Gott fliehet, und
mit dem Andenken deſſelben durchaus nicht ru—
hig beſtehen kann, das muß unfehlbar in ſo
fern eine ungottliche und ſtrafbare Luſt ſeyn;
und dann braucht es gewiß nicht viel daruber
zu ſtreiten, was an der Sache uberhaupt,
und ohne Betrachtung der beſondern Umſtande,

recht oder unrecht ſey. Jn dieſem Sinn iſt
es nicht allein moglich, ſondern auch nothwen—
dig, alles, was man thut, im Namen Gottes
und Jeſu Chriſti zu thun.

Das
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Das Andenken an Gott bey der Freude,
die der Chriſt auf der Welt genießet, hat auch J

den Vortheil fur ihn, daß er dadurch ſo viel n
beſſer fur Ausſchweifungen und ſundlichen Ab J
wegen bewahret wird. Euſt und Freude hat lun
ſonſt die naturliche Art an ſich, daß ſie gar zu jt

Ileicht das Herz zerſtreuet, die Ueberlegung hin—
dert, und alſo die unverwahrte Seele reizen— J
den Verſuchungen Preis giebt. Deſto nothi— in
ger iſt es derowegen, alsdann einen Wachter
uber dieſelbe zu ſetzen, der Acht habe, und es

lilverhindre, daß die Frohlichkeit nicht in Un— un
ordnung und Sunde ausarte. Dazu iſt nun ſ
nichts geſchickter, als wenn das Gemuth auch

n

lffbey der Freude in einem gewiſſen ernſthaften ur
Andenken an Gott erhalten wird, welches un
gleichſam unbemerkt in dem Jnnerſten desGeiſtes wacht, und dem in Luſt verkleideten La— in

I

J

ſter den Eingang verwehret. Wo dies gegen— J
wartig bleibt, da wird ſich nicht ſo leicht etwas
unreines und ſundliches einmiſchen. Die eine
Empfindung laſſet ſich gar wohl mit der an— ul

dern vereinigen, ſo wie Salomo beides zuſam— J
menſetzet: Freue dich und laß dein Herz J
guter Dinge ſeyn oder wiſſe, und erin— L
nere dich auch eben zu der Zeit daran, daß dich
Gott um dies alles wirdvor Grricht fuh—
ren, Pred. Sal. J 1, 9.

Endlich
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Endlich iſt auch darum das Andenken an
Gott bey den Freuden dieſes Lebens etwas
ſehr ſchatzbares und wunſchenswurdiges, weil
eben dadurch dieſe Freude ſelbſt ſo vielmehr er—
hohet und ſo viel angenehmer gemacht wird.
Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß hier von rechtmaſ
ſigen und Gott wohlgefalligen Bergnugungen

die Rede ſey, die allerdings auch im Leiblichen
und Jrrdiſchen genoſſen werden konnen; und
wenn wir denn dabey unſre Gedanken zu Gott
erheben, ſo iſt das noch ein Zuſatz von neuem

und vermehrten Vergnugen. Der Chriſt, der
Gott furchtet und die Unſchuld ſeines Gewiſ—
ſens bewahret, hat eben ſowohl Sinne und
Empfindungen fur die auſſerliche Annehmlich—
keiten, und er genieſſet ſie in ſo weit ſchon eben

ſo gut, wie der Gottloſe. Aber er hat dabey
noch das voraus, daß der Gedanke von der
darinn bewieſenen Gute ſeines Gottes gegen
ihn mit einer innigen Luſt ſein Herz durchdrin—
get, die dem ungottlichen Menſchen etwas ganz
fremdes und unbekanntes iſt. Wie viel reine
himmliſche Erquickung muß das nicht in die
Seele bringen, wenn man eben bey der Theil—
nehmung an den Gaben und Segnungen Got—
tes mit aufmerkſamer Empfindung zu ſich ſelbſt
ſagt: Auch dies Gute gonnet und ſchenket
mir mein Schopfer und Vater. Seine gutige

Hand
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Hand iſt auch hierinn zu meiner Freude geſchaff
tig geweſen. Alles dies Angenehme, was mich J

itzo beluſtiget und erquicket, das iſt ſein Werk;
üll!und er ſiehet es mit dem Wohlgefallen eines

jj
zartlichen Vaters, daß ich mich daran recht— ut
maßig vergnuge. O wie viel verlieret die ver— ij

derbte und fuhlloſe Seele, welche dieſe hohe
einnehmende Freude eines zu Gott gerichteten

j

dankbaren Gemuths nicht zu empfinden weis!
man kann mit Recht ſagen, daß es ſich auch
in leiblichen Dingen nie frohlicher ſeyn laſſet,

Ti

ken an ſeine wohlthatige Liebe. IJI

ILals in der Gegenwart und Gemeinſchaft Got—
tes und in dem lebhaften erkenntlichen Anden un

Machet hieraus eure Folgerungen, meine lun

chriſtliche Zuhorer, ſo wie ſie euch die Bernunft ill

un

ſelbſt an die Hand giebt; und lernet die große linl

flur

Kunſt der Freude, wozu euch die Gottesfurcht
ſo ſicher fuhret. Jch finde offenbar, daß die J
mehreſten Menſchen ſich gar nicht recht darauf
verſtehn, vergnugt zu ſeyn, und daß eben die—
jenigen, die ſich beſonders dafur ausgeben,

J

daß ſie nichts anders, als Luſt und Frohlich—
keit dieſes Lebens zum Zweck haben, doch ſo

J

wenig wirkliches davon genieſſen. Bey einem
ewigen Gerenne nach muhſam erkunſtelten und

ll

koſtbar veranſtalteten Ergotzungen laufen ſie

u blind
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blind und gleichgultig das reine naturliche
Vergnugen vorbey, welches ihnen am nach—
ſten liegt; und das kommt daher, weil ſie
ihren beſſera Theil, ihren denkenden und uber
legenden Geiſt, nicht den gehorigen Autheii
daran nehmen laſſen. Die bloße Sinnlichkeit
und Einbildungskraft wird gar zu geſchwinde
geſattiget, und die Hulfsmittel dazu werden
zu bald erſchopft. Man will alſo immer etwas
neues haben; Man ſucht und ſinnet und ar
beitet darnach; und dies Neue will ſich doch
niemals genugſam finden. Darum iſt ſtets
Leere und Mangel in der Seele; und indem
doch der Trieb und das Beſtreben nach Ver—
gnugen nicht aufhoret, ſo findet man endlich
keine Art von thieriſcher kLuſt zu niedrig und zu
unwurdig, um ſich immer tiefer darein zu ver
ſenken, und, ſeiner Hoffnung uach, darinn
wieder etwas ergotzendes aufzuſuchen.

Wenn doch aber die Menſchen wiſſen
wollten, wie viel naher und leichter ſie weit
beſſere und dauerhaftere Freuden haben konn—
ten! Jn und auſſer ihnen ſind unerſchopfliche
Quellen davon; aber ſie muſſen ſie als Men—
ſchen genießen; ſie muſſen die großen Fahig—
keiten des Geiſtes, den Verſtand, das Gewiſ—
ſen, das Gefuhl des Wahren und Guten da—

bey
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bey geſchafftig ſeyn laſſen. Dann werden
ihnen äuch die naturlichſten und einfaltigſten
Vergnugungen ſo leicht nicht alt werden, ſon—
dern die Seele wird auf die Art immer neue
Nahrung und Annehmlichkeit darinn finden.

Diejenige Geſchafftigkeit des Geiſtes in—
ſonderheit, von welcher ich bisher gehandelt
habe, die Erhebung des Herzens zu Gott, iſt
vorzuglich vermogend, allen unſern Freuden,
wenn ich ſo reden darf, einen feinern und ho—
hern Geſchmack zu geben. Dadurch werden
die edelſten Empfindungen unſrer menſchlichen
Natur in Bewegung geſetzet. Bewunderung,
Anbetung, Dank, Liebe, Zuverſicht, nimmt
dann unſer ganzes Herz ein; lauter Regun—
gen, die an und fur ſich etwas angenehmes
and erfreuendes bey ſich fuhren, und die zu
der Zeit, da ſie bey uns herrſchen, in unſrer
Seele einen wirklichen Himmel anrichten.
Suchet vieſe Freuden, die doch allein werth
ſind, vor allen andern geſucht zu werden.
Aber, macht auch eure Gemuther durch die
Gnade Gottes fahig, ſie zu ſchmecken. Bey
der Zerruttung, die eine herrſchende Liebe der
Eitelkeit und der Sunde verurſachet, iſt es auf
ewig unmoglich, dieſe hohere Kuſt des Geiſtes

zu empfinden. Unſer Jnnerſtes muß in der

un 2 gehori—
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gehorigen Ordnung ſehn, wenn uns das Gute
recht ruhren ſoll. Wir muſſen Gott in ſeiner
Große und Gute recht kennen, und ihn auf—
richtig zu unſerm Theil, zu unſerm hochſten
und letzten Ziele erwahlet haben, wenn wir
mit Wohlgefallen an ihn denken, und damit
unſer Vergnugen erhohen wollen. Dann
aber, wenn wir erſt in ſolcher Verfaſſung ſind,
dann werden wir unaufhorlich tauſend Veran
laſſungen antreffen, zu ſchmecken unde zu ſe

hen, wie freundlich der Herr iſt. Ein
jeder wird dann in ſeinen beſondern Umſtanden
die wohlthatige Hand Gottes an ſich und an
andern wahrnehmen, und beides wird ihn er
freuen. Wie viel Segen, wie viel gluckliche
Begebenheiten, bald auf dieſe, bald auf jene
Art, die alle von Gott kommen, die alle be
ſtandige Wirkungen ſeiner Liebe ſind! So
wird unſre Freude ſelbſt unmittelbar ein Gok—
tesdienſt werden konnen.

Aber in dieſem Genuße der mannichfal—
tigen Gaben unſers Gottes im Leiblichen, die
wir als Menſchen genießen, laſſet uns auch
nicht vergeſſen, daß wir Chriſten ſind. Laſſet
uns deswegen Gott loben, dem Vater unſers
Herrn Jeſu Chriſti, der uns noch weit hoher
geſegnet hat mit allerley geiſtlichem Segen in

himm
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himmliſchen Gutern durch Chriſtum. Die
Freuden des Lebens, womit Gott uns in die—
ſer Zeit der Wanderſchaft auf ſo manche Weiſe
erquicket, ſind doch nur immer ein geringes
Unterpfand der Gluckſeligkeit, deren wir durch
die Vermittelung unſers Erloſers in ſeiner ge—
nauern Gemeinſchaft theilhaftig werden ſollen;
und das, was er an unſern Seelen gethan hat,
die Errettung vom Verderben, die Gnade der
Heiligung, die Zubereitung zu einer beſſern
Welt, das muß die Freude unſers Geiſtes noch

immer ſo viel vollkommner, aber auch unſre
Ergebung an ihn immer ſo viel aufrichtiger
und lauterer machen.

Herr, du Urſprung alles Heils und alles
Guten! wie voll muß unſer Herz von Freude
werden, wenn wir auf ſo manchen Segen und
auf die unzahligen Wohlthaten recht achten,
womit wir ſchon hier auf der Welt umgeben
ſind. Nur unſer Leichtſinn oder unſre Unzu—
friedenheit macht uns oft ſo unempfindlich,
daß wir die Vergnugungen nicht genug ſchme
cken, die uns von deiner Hand dargeboten
werden; und noch mehr verſundigen wir uns,
wenn wir bey dem Genuß aller ſolcher Gaben
dich und deine wohlthatige Gute vergeſſen,
der wir doch lediglich dies alles zu danken ha—

un3 ben.
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ben. Gieb du uns doch darinn rechten Ver—
ſtand, und mache uns ſo bedachtſam und
weiſe, daß wir nie ohne ein geruhrtes heilſa—
mes Andenken das Gute hinnehmen, womit
du uns auch das Leben auf Erden ſo viel an—
genehmer zu machen vaterlich bemuhet biſt.
Erhebe darinn unſre Gemuther, die ſo leicht
mit ihren Empfindungen an der Niedrigkeit
kleben bleiben, und lehre uns in ullei Gluck
und in allen Freuden auf dich zu ſehen, dyn
unermudeten Wohlthater deimner  Kreaturen,
und die unerſchopfliche Quelle von ſo mannich
faltigem Guten. Erfulle unſre Herzen babeh
mit inbrunſtigem und demuthigem Dank gegen
dich, von deſſen Barmherzigkeit wir alles ha
ben, und laß auch unſern Mund von einem

freudigen Preiſe deiner Liebe ubergehen.
Dir ſey Ehre und Lob in Ewigkeit:“

Amen. uul taDe—



Die dreyzehnte Predigt, J

uber

die bußfertige Demüthigung eines
Sunders vor Gott.

GVein Menſch gelanget jemals auf eine an
dre Art aus der Schuld und dem Elen

de der Sunde zu einer gluckſeligen Ver

damit der Anfang gemacht wird, daß er nach l
der Wahrheit die Große ſeiner Verſchuldung

ſl

recht empfinde. Es entſtehet ein erſchreckli—
ches Verderben aus der Gleichgultigkeit, mit

ſlwelcher die Menſchen zum Theil den Ungehor
J

ſam gegen Gott und die Uebertretung ſeines J

j

J

ewigen Geſetzes anſehen, da ſie entweder den il

Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht ganz u
J

lich laugnen und aufheben, oder doch denſelben u
oft ſo klein und unerheblich halten, daß ſie, in

in
in Anſehung der ungleichen Folgen davon, J
ganz unbekummert ſind. Jnſonderheit iſt der

li

Gedanke bey ſo vielen menſchlichen Gemuthern n
zu ſelten und zu ſchwach, was es mit einer
jeden Verſchuldung in Abſicht auf Gott auf
ſich hat; und bey einer ſo leichten Art, hieru—

un 4 ber
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ber zu denken, gerathen ſie auch leicht:ſo weit,
daß ſie die Ecehren und Abbildungen der heiligen
Schrift von der Buße, von der Demuthigung
vor Gott, von der ganzen wichtigen Empfin—
dung des Herzens in der Ruckkehr zur Begna—
digung als etwas ſehr ubertriebenes und viel—
leicht gar ſchwarmeriſches anſehen. Man
kann hiebey nichts weitres thun, als daß man
die Menſchen auf die Wahrheit der Sache
ſelbſt fuhret. Wenn die Sunde einmal wirk.
lich das großte Ungluck und die großte Schande
fur die menſchliche Natur iſt, wenn der Sun—
der darinn wirklich mit dem hochſten unendli—

chen Weſen, als ſeinem Oberherrn und Rich—
ter zu thun hat, ſo wird es wohl einem jeden,
der mit Ueberlegung denkt und handelt, nicht
ſo gleich viel ſeyn konnen, wie es in vieſer Ab—
ſicht mit ihm ſtehet; und dann wird es ihm
ſchwerlich etwas ſo unerhebliches und nichts.
bedeutendes dunken, was eine vernunftige
menſchliche Seele daben empfinden muß. Da
wird ſich das Chriſtenthum mit demjenigen,
was es uns von Sunde und Buße lehret, an
eines jeden eigner Erfahrung rechtfertigen und

beſtatigen. Da wird der Menſch inne werden,
was das heiſſe; ſich vor Gott demuthigen;
und da wird er auch allein auf den geraden
Weg kommen, ſich aus ſeiner Ungluckſeligkeit

zu
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zu retten. Dies ſoll der Zweck und Jnnhalt
meines folgenden Vortrages ſeyn, und wir

J

wollen Gott bitten, daß er demſelben Segen
und Frucht an unſern Herzen verleihe c. j

jn

Tert, Luc. XVIII. 9-14.
J

Er ſagte aber zu etlichen, die ſich ſelbſt
J

vermaßen ec. der wird erhohet werden.
J

Ein ſo ruhrendes Bild, als uns hier in der J

Perſon des reuigen Zollners von den wah—
ren Empfindungen der Buße gegeben wird, l

ſ

kann uns unfehlbar bey einer gehorigen Auf— J

merkfamkeit ſehr lehrreich und heilſam werden.
Wir wollen das als eine Anleitung brauchen, J

die bußfertige Demuthigung eines

Sunders vor Gott
kennen zu lernen; und es wird ſich dabey zei—
gen, ſo wohl was es mit derſelben nach der
Wahrheit fur eine Bewandniß habe, als auch,
wie uberaus vortheilhaft ſie dem Menſchen

werde.“

Die Frage iſt unſtreitig von der allergroß—
ten Wichtigkeit, was in der Seele eines Men-
ſchen vorgehen muß, der die Schuld der Sun
de an ſich erkennet, und der des Elendes der—

un5 ſelben
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ſelben entlediget zu ſeyn wunſchet. Wir dur
fen hier nur der eigentlichen Beſchaffenheit der
Sache ſelbſt nachgehen, und nach der unlaugba
ren Wahrheit urtheilen, ſo werden wir ganz
offenbar finden, daß die Beſchreibungen und
Foderungen des gottlichen Wortes in dieſem
Stucke aufs genaueſte mit den richtigſten Er—
kenntniſſen der Vernunft ubereinſtimmen, und.
daß die ſtarken und lebhaften Empfindungen,
womit ein Sunder ſich vor Gott demuthiget,
in aller Abſicht hochſt gegrundet und billig ſind.

Ein Sunder zu ſeyn, wofur ſich der
Zollner in unſerm Texte bekennet, das faſſet
uberaus viel in ſich. Da die Sunde, nach
der Erklarung des Apoſtels Johannis, das
Unrecht iſt, 1 Joh. 3, 4. Abweichung vom
Geſetz, von Ordnung und Wahrheit, ſo muß
nothwendig die Betrachtung hieruber, wenn
ſie klar und eindringend wird, die Seele in die
empfindlichſte Bewegung.ſetzen. Der Menſch,
der zu ſich ſelbſt ſagen muß: Jch bin das nicht,
was ich ſeyn ſoll, und es iſt meine eigne
Schuld, daß ich es nicht bin; ein ſolcher
Menſch kann unmoglich dabey mit Recht aleichn
gultig und ruhig ſeyn. Das deutliche Geſetz
der Vernunft und des Gewiſſens iſt da; es
ſpricht laut und entſcheidend genug in ſeinem

Herzen.
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Herzen. Er weis es, daß ſeine Ehre, ſeine
Ruhe, ſeine Gluckſeligkeit und ſein ganzer
Werth darinn beſtehet; wenn er ſich von dem
leiten laſſet, was recht iſt. Die Recht:
ſchaffenheit iſt die Geſundheit der Seele, wo
alles in ſeiner gehorigen Ordnung, und alſo
auch dem Menſchen wohl zu Muthe iſt. Her—
gegen die Herrſchaft fundlicher unrechtmaßiger

Neigungen bringet alles in Zerruttung; und
davon iſt die innerliche Quaal eben ſo unzer—
trennlich, als wenn in dem menſchlichen Leibe
durch ein gefahrliches Gift die innerlichen Theile
verrucket und zerriſſen werden. Jndem nun
der emenſch das von ſich ſelbſt bekennen muß,
indem er ſich bewußt iſt, daß er der Thor,
der Elende iey, der ſich muthwillig von dem
geraden Wege der Wahrhiit entfernet, der die
Ehre ſeiner eignen vernunftigen Natur ſchan.
det, der damit ſchlechthin dem Frieden und der
Gluckſeligkeit entſaget, die eine rechtſchaffene
Seele begleitet, und daß er im Gegentheil
durch ſeine laſterhafte Geſinnung unmittelbare
Unruhe und Elend uber ſich haufet, indem der

Menſch einmal hieruber recht nachdenkt, ſo
muß er ſich nothwendig dadurch aufs tiefſte be—
ſchamt und gedemuthiget finden.

Dieſen Gedanken und Empfindungen
aber giebt die Betrachtung, die ſich auf Gott

bezieht,
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bezieht, ein noch ſo viel großeres Gewicht.
Der reuige Sunder in unſerm Texte redet Gott
an, weil er weis, daß er demſelben Rechen—
ſchaft ſchuldig iſt, und daß ſein Gluck oder
ſein Elend von deſſen Urtheile abhangt. Gott,
ſey mir Sunder gnadig. Es gehoret auch
nur einige redliche Aufmerkſamkeit dazu, um
damit dem wahren und begreiflichen Zuſam—
menhange der Gedanken uber dieſe Sache zu
folgen, ſo muß es dadurch augenſcheinlich
werden, daß der verſchuldete Menſch mit Gott,
dem allerhochſten Regierer und Richter der
Welt zu thun hat, und daß es ihm unmoglich
einerley ſeyn kann, wie er mit demſelben daran

iſt. Jch habe mein Weſen, meine Krafte,
meine ganze Natur und alle meine Umſtande
von ihm, der mein Schopfer iſt. Er hat mir
das alles zu guten Abſichten gegeben, die mir
ſchon aus den Einrichtungen der Sache ſelbſt,
und noch mehr aus ſeinem geoffenbarten Worte
bekannt werden. Er iſt alſo mein vollkomme
ner Oberherr, der mit Recht die unumſchrank
teſte Unterwerfung von mir fodert, zumal da
ſeine Geſetze, die er mir giebt, zur allgemeinen
Gluckſeligkeit ſeines ganzen großen Reiches

dienen. Wie muß er es alſo nun wohl anſe—
hen, daß ich, ſein Geſchopf, ich, der ich ihm
ganzlich unterworfen bin, weil ich alles von

ihm
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ihm habe, daß ich mich freventlich von ihm
und ſeiner hochſten Oberherrſchaft losreiſſe,
daß ich ein vorſetzlicher Aufruhrer gegen dieAnordnungen ſeiner Regierung werde, daß ai,

J

ich, ſo viel an mir iſt, ſeine Abſichten und die
gluckſelige Ordnung ſeines Reiches ſtore? Es h

iſt nicht zu begreifen, woher die ſeltſamen und
gewiſſermaßen unnaturlichen Begriffe bey ſo
vielen Menſchen, die ſich darinn vielleicht noch
beſonders klug dunken, haben entſtehen kon—

nen, daß ſie einen Gott, einen weiſen Urhe—
ber und Regierer der Welt annehmen, und
ſich doch einzubilden vermogend ſind, daß ihm
das gute oder,boſe Verhalten der Menſchen,
ſeiner Unterthanen, gleichviel gelte. Es iſt
ſeine Welt, wodurch er ſeine Abſicht, welches
zugleich allgemeine Gluckſeligkeit iſt, erreichen

will. Und wenn ich nun durch meine Ab—
weichung von ſeiner Richtſchnur und Ordnung
ihm gerade entgegen handle, ſo muß ich noth—
wendig von ihm mit ganz andern Augen ange—
ſehen werden, ſo muß ich auch nothwendig von
ihm ein ganz andres Schickſal, ganz andre Fol—
gen meines Verhaltens erwarten, als in dem
entgegengeſetzten Fall eines rechtſchaffenen Ge—

horſams. So wahr und ſo gegrundet iſt alſo
die Empfindung, die ein jeder Sunder in ſei—
ner Buße mit David haben muß: An dir, o

Gott
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Gott, habe ich geſundiget, und ubel vor
dir gethan, Pſ. 51,6. Dann aber laſſet
uns nur mit vernunftiger Ueberlegung urthei—
len, was das auf ſich habe, an Gott zu fun—
digen, ein Verbrecher gegen den Allmachtigen
zu ſeyn. Wo eine weiſe Regierung iſt, da
muß auch eine Handhabung der Gerechtigkeit
ſeyn, da muſſen folglich Strafen fur die Ueber
treter ſeyn, weil ohne das das Anſehen der
Geſetze und die allgemeine Wohlfahrt nicht be
ſtehen kann. Das iſt alſo auch die unaus—
bleibliche Folge von der Regierung einer un—
endlichen Weisheit und Heiligkeit. Und hierk
uber mag derjenige nachdenken, der ſich ſeiner
Emporung und Uebertretung ſchuldig weis.
Er mußte ſehr von aller menſchlichen Empfin-—
dung abgekommen ſeyn, wenn er nicht dabey
den Ausſpruch des Apoſtels in ſeiner gänzen
Starke und mit Zittern fuhlen ſollte: Schreck—
lich iſts, in die Hande des lebendigen Got—
tes zu fallen, Ebr. 10, 31.

Nun ſetze man hierzu auch noch die Be—
trachtung, daß aller diefer Aufruhr gegen den
Gott bewieſen wird, der die Liebe ſelbſt iſt,
gegen den Gott, deſſen ganzes Geſchaffte
Wohlthun, und deſſen ganze Abſicht Gluck—

ſeligkeit ſeiner Geſchopfe iſt. Eben ich, ich
Sunder, der ich, trotz dllen Vorſchriften und

Warnun
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Warnungen meines. Herrn, bloß zneinen Lu—
ſten nachgewandelt, der ich mich ſeinen Lei—
tungen widerſetzet, ſeine Geſetze unter die Fuße in
getreten, gleichſam ſeiner allmachtigen Ober— af
gewalt Hohn geſprochen, auch ich bin den— j

noch mit unendlichen Beweiſungen ſeiner Gute
von ihun uberhauft. Selbſt unter der Zeit,
da ich wider ihn gefrevelt, hat er mich geſeg— J

net. Dieſes mein Leben, meine Geſundheit,
meine vortheilhaften Umſtande in der Welt;
dieſe Lockungen ſeines Wortes, dieſe Anbie—
tungen ſeiner, Gnade in Jeſu Chriſto, dieſe
gottlichen Mittel meines Heils, das ſind ſeine
Geſſthenke, die er mir gegeben und erhalten
hat. Und mein Dank dafur das iſt mein
Ungehorſam geweſen; das iſt die leichtſinnigſte

Gleichgultigkeit geweſen, womit ich ſeiner,
meines ewigen Wohlthaters, vergeſſen habe;
das iſt vielleicht gar die ruchloſeſte Verachtung

Jund Verſpottung desjenigen geweſen, was
mir uber alles in der Welt heilig und ehrfurcht ſ

J

wurdig ſeyn ſollte Laſſet das einen Menſchen
einmal recht nach der Wahrheit bedenken; und
laſſet ihn dann ſagen, wie ihm dabey zu Mu—

the iſt.

Hier wird ſich das naturlicher Weiſe von
ſelbſt finden, was im eigentlichſten Verſtande

Demu.
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Demuthigung vor Gott heiſſen kann; tiefes,
durchdringendes Gefuhl der Schande, der Un—
wurdigkeit und der auſſerſten Strafbarkeit.
Wir ſehen davon gleichſam ein ſichtbares Ge—
malde an dem Bezeigen des reuigen Sunders
in unſerm Texte, worinn gewiſſermaßen ſeine
ganze Seele mit allem, was ſie empfindet,
ausgedruckt iſt. Er ſtund von ferne, wollte
auch ſeine Augen nicht aufhqeben, ſondern
ſchlug an ſeine Bruſt und ſprach: Gott
ſey mir Sunder gnadig! Worte und Be—
ſchreibungen wurden das nur ſchwachen, was
ein Gemuth, das anders ſelbſt einiger wahren
Ruhrung fahig iſt, ſich hiebey vorſtellen kann.
Gott! was bin ich fur ein Menſch geweſen?
Welche Verblendung! welcher Undank! wie
abſcheulich iſt mir itzt mein ganzer Sinn und
Wandel! Und in dieſer Geſtalt ſtehe ich vor
Gott, vor meinem allmachtigen Oberherrn,
vor dem Richter der Welt! Mein eignes Herz
ſpricht mir ſchon das Urtheil, das ich von ihm
verdiene. Durch mich iſt ſeine Schopfung
verunſtaltet, ſeine Abſicht geſtoret, ſeine Re
gierung zerruttet, und auf mich ſelbſt Elend
und Verderben gehauft. Jtzo gehen meine

Sunden uber mein Haupt, und wie eine ſchwere

kaſt ſind ſie mir zu ſchwer worden. Oarum,
o mein Gott, ſchame ich mich, und ſcheue

mich,
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mich, meine Augen aufzuheben zu dir.
Denn meine Miſſethat iſt ber mein Haupt
gewachſen, und meine Schuld iſt groß bis
an den Himmel, Eſra 9,6. So muß der
Menſch hieruber denken, wenn er wahr und
richtig denken will. Der Unterſchied zwiſchen
Recht und Unrecht iſt einmal da, und dieſer
Unterſchied muß ſich auch in den Folgen zeigen.
Es iſt ein Gott, der recht richtet; und der ent
ſcheidet alſo, was einem jeden zukommt.

Es iſt nicht moglich, daß bey einem ſol—
chen Zuſtande der Seele irgend ein Wunſch
ſehnlicher und inbrunſtiger ſeyn konne, als
wieder Gnade bey Gott zu haben, und in ſeine
Erbarmung aufgenommen zu werden. Je
ſtarker das erſchreckliche Ungluck empfunden
wird, von Gott abgewichen, und ſeines Miß—
fallens ſchuldig zu ſeyn, deſtomehr wird der
alſo gedemuthigte Menſch verlangen, daß doch
dem allen abgeholfen werde. Das bringet die
Natur ſelbſt mit ſich; und das veranlaſſet alſo
das billige und herzliche Gebet: Gott, ſey
mir Sunder gnadig. Jndeſſen kann und muß
es mit dieſem Gebet niemals die Meynung ha
ben, daß der Herr ſchlechthin und ohne alle
Abſicht auf ſeine heilige und gerechte Regierung
den Verbrechern eine Strafloſigkeit ſolle zu

X Theil
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Theil werden laſſen. Denn das hieße begeh—
ren, daß der hochſte Regierer wider ſeine eignen
unveranderlichen Eigenſchaften handle, und
einen Verſchuldeten zum Nachtheil der hohern
und allgemeinern Wohlfahrt ſeines ganzen
Reichs glucklich mache. Das ganze Verlan
gen eines ſolchen Sunders wurde bis dahin
nur ſo viel ſagen wollen. O mein Gott, wenn
es deiner Heiligkeit moglich iſt, ſo erbarme
dich meiner. Wenn du es in deiner unendli
chen Weisheit veranſtalten kannſt, daß ich kein
Schlachtopfer deiner Gerechtigkeit werden
darf, ſo rette mich aus dem Elende, welches
ich mir zugezogen. Ein ſo zweifelhaftes Ge
bet wurde freylich noch immer voll Troſtloſig
keit und Angſt bleiben muſſen, wenn nicht das
Evangelium Jeſu Chriſti dem zitternden Her
zen des Sunders Gewißheit und Muth gabe;
wenn das ihm nicht verſicherte, daß eine ſolche
barmherzige Veranſtaltung, vermittelſt der
Erloſung und des Opfers des ewigen Sohnes
Gottes, wirklich gemacht iſt, wodurch der
Strafwurdige, bey einer wahren Verande—
rung ſeines Gemuths und ſeines Lebens, wie
der Begnadigung und Seligkeit erlangen kann.
Da betet dann der Sunder, zwar mit eben
der beſchamten Demuth, aber doch zugleich
mit zuverſichtlicher Hoffnung: Gott! ſey mir

Sunder
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Sunder gnadig. Da wartet er mit der leb—
hafteſten Reue, aber auch zugleich voll Ver—
trauen und Liebe von dem Vater der Erbar—
mung, daß auch ihm ſeine Schuld werde erlaſ—
ſen, und die ſchrecklichen Folgen derſelben wer—
den von ihm genommen werden.

Das ſind die gehorigen Empfindungen
einer Seele, die bey dem Aufwachen ihres Ge—
wiſſens und bey der niederdruckenden Laſt ihrer

Verſchuldung ſich Gott darſtellet, und zu ſeiner
Barmherzigkeit ihre Zuflucht nimmt. Aber
auch eben dabey wird unendlich viel gewon—
nen;. und das verdienet nur noch in unſerm
andern Theile unſre Erwagung.

Dieſe Demuthigung ſelbſt, die in der vol
len Zerknirſchung des Herzens und in dem leb—
haften Gefuhl des eigenen Elendes geſchieht,
dieſes aufrichtige Geſtandniß unſrer Straf—
wurdigkeit bey einem innigen Verlangen, wie
der an dem Wohlgefallen und an der Gemein—

ſchaft. Gottes Theil zu haben, das hat ſelbſt
ſchon in gewiſſem Maaße etwas beruhigendes

bey ſich. Eine jede Ausſohnung, die von
Herzen gehet, iſt angenehm. Auch unter Men—
ſchen zeiget ſich die Erfahrung davon, daß ein
recht erweichtes Gemuth aus innerm Triebe
und gern ſein bisheriges Unrecht erkennet, und

X 2 in
d—
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in dieſer Wehmuth und Schaam ſich auf eine
ſolche Art geruhrt findet, mit welcher nicht
das geringſte bittre vermiſcht iſt. Wenn wir
nun bey dergleichen Geſinnung mit Gott zu
thun haben, wenn wir aus der ungluckſelig—
ſten Verirrung wieder zu ihm umkehren; wenn
wir uns bewußt ſind, wie ſehr wir ſeiner Be—
gnadigung bedurfen, und wenn wir doch da—
bey ſo ſicher hoffen konnen, daß er ſie uns nicht

verſagen werde, ſondern daß er vielmehr voll
mitleidiger Langmuth auf uns gewartet hat,
ſo kann das ohne die ſanfteſten Regungen nicht
abgehen. So liebreich iſt mein Gott, daß er
auch mich unwurdigen und durch meine eigne
Schuld unglucklich gewordnen Menſchen mit
Freuden wieder annimmt. Jch will alſo mein
ganz verdorbnes Herz vor ihm ausſchutten;
ich will wenigſtens die Art von Gerechtigkeit
gegen mich ſelbſt ausuben, daß ich mich an—
klage, wie ich es werth bin; und dieſe Thra—
nen der Reue und der Liebe, die ich vor ihm,
vor meinem beſten gutigſten Vater, flieſſen
laſſe, die werden mir ſelbſt zu einer Erquickung.

Nitt einer ſolchen Demuthigung vor
Gott iſt auch der unſchatzbare Vortheil ver—
knupft, daß darauf die gewiſſe und vollige
Vergebung der Sunden erfolget. Er gieng

hinab,
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hinab, heißt es von dem Menſchen in unſerm
Texte, der eine ſo redliche Empfindung der
Reue und des Verlangens nach der gottlichen ul
Gnade zu erkennen gab, er gieng hinab ge—rechtfertiget in ſein Haus. Auch in dieſem J
Sinn ward das an ihm wahr, daß der erho—
het wird, der ſich ſelbſt erniedriget; und das
iſt der ordentliche Erfolg einer ſolchen Geſin—
nung. Freylich wird der Mißverſtand hierbey
zu vermeiden ſeyn, als wenn das bloße Bitten
um Gnade an und fur ſich ſelbſt die Verzei
hung zuwege bringen konne, als wenn man

deben durch ein anhaltendes ermudendes Flehen
dem heiligen und weiſen Gott eben ſo, wie es
wohl bisweilen bey Menſchen geſchieht, das
Mitleiden abdringen konne, daß er namlich
um deswillen ſich zu etwas bewegen laſſe, was
ſonſt mit ſeinen allgemeinen Abſichten und mit
den ewig guten Geſetzen ſeiner Regierung ſtrei—

tet. Solche Vorſtellungen wurden fur das
allerhochſte Weſen allerdings zu niedrig und
zu unwurdig ſeyn, weil ſie allemal eine
Schwachheit und Unvollkommenheit voraus
ſetzen. Sondern die Wirkung und Kraft die
ſes Gebets beſtehet nur darinn, daß daſſelbe
ein ſichres Merkmaal einer wirklich verander—
ten Gemuthsart und einer lebhaften Empfin—
dung der ganzlichen Abhangigkeit von der oott

X 3 lichen
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lichen Gnade ausmacht, als in welcher
Verfaſſung des Hetzens allein der Menſch fa
hig iſt, an dem Wohlgefallen Gottes Antheil
zu haben. Wer mit wahrer aufrichtiger Be.
gierde ſeiner Seele die Wiederaufnehmung bey
Gott ſuchet und darum betet, der beweiſet da
mit auf die zuverlaßigſte Weiſe, daß er nun
ſein eigentliches hochſtes Gluck hat einſehen ge

lernet, daß es ihm ernſtlich darum zu thun iſt,
und daß er es lediglich von Gott erwartet.
Das wird ohne eine wirkliche Umkehrung und
Beſſerung in ſeinen Geſinnungen niemals ſtatt

haben konnen. Denn ſonſt mag jemand noch

ſo eifrig um die Befreyung von ſeiner Sun
denſchuld beten, ſo lange er dabey! den Sinn
nicht hat, auch wirklich von der Herrſchaft ſei
ner Sunde entlediget und! ein guter Menſch zu
ſeyn, ſo lange ihm irgend ein bisher gewohn—
tes Laſter noch nicht zum Grauel, und die
veſſre Geſinnung noch nicht wunſchenswurdig
geworden iſt, ſo ware es im Grunde eine Got
teslaſterung, wenn er von dem heiligen Gott

eine Vergebung und eine Strafloſigkeit wegen
ſolcher Untugenden verlangen  wollte, die er
nicht abzulegen willens iſt. Zu allen ſolchen
Falſchandachtigen wurde der Herr noch immer

ſagen: Ob ihr ſchon viel betet, hore ich
euch doch nicht, denn eure Hande ſind voll

Bluts, Jeſ. 1, 15. Die
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Dieſelbige Bewandniß hat es auch mit

der Betrubniß in der Buße. Diieſe gefallt
Gott, nicht deswegen, als wenn er an ſich
ſelbſt ein Wohlgefallen an der Traurigkeit und
Beangſtigung ſeiner Geſchopfe hatte, ſondern
weil es eine naturliche unausbleibliche Eigen—
ſchaft und Empfindung eines zum Guten ge—
anderten Herzens iſt. Ueber ſeine eigne Sunde
betrubt zu ſeyn, das ſetzt immer voraus, daß
man die Sunde nicht mehr herrſchend liebt;
und in dieſem wahren Sinne iſt der Ausſpruch
Davids von ſo großer Wichtigkeit: Die Opfer,

die Gott gefallen, ſind ein geangſteter
Geiſt; ein geangſtetes und zerſchlagenes
Herz wirſt du, Gott, nicht verachten, Pſ.
51, 19. Allein, eben hieraus konnen wir auch
urtheilen, daß die wahre Traurigkeit der Buße,
wenn ſie etwas werth und dem Menſchen ſelbſt
heilſam ſeyn ſoll, nicht aus der bloßen eigen
nutzigen Furcht vor der Strafe, ſondern vor—
nehmlich aus der Empfindung von der Schand
lichkeit. dey Schuld und Sunde ſelbſt entſtehen
mune. Vielleicht kann bey manchem Menſchen
Unruhe und Augſt genug uber ſeine begangnen
kaſter ſeyn, der aber doch in eben dieſen La—
ſtern ganz ruhig und vergnugt fortfahren

wurde, wenn er nur daruber in der Folge
nichts peinliches zu befurchten hatte. Das

X 4 iſt
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iſt die unedle Bangigkeit eines ſklaviſchen Ge—
muths, welches nicht von dem Gefuhl ſeines
Unrechts ſelbſt, ſondern nur von der Vorſtel—
lung der darauf erfolgenden ſchmerzlichen Ver
geltung gequalt wird. Hergegen wer darum
elend iſt und Leide tragt, daß er ſchandlich ge
gen Gott und gegen ſein ewiges und gutes Ge
ſetz gehandelt hat, der giebt mit einem ſolchen
Kummer den beſten Beweis, daß er nun an
ders und beſſer denkt; bey dem iſt es eine gött

liche Traurigkeit, und die wirket zur Se—
ligkeit eine Reue, eine wirkliche Gemuths—
veranderung, die niemand gereuet, 2 Cor.

7, 10.
Davon iſt aber auch das eine unausbleib

liche und hochſtgluckſelige Frucht, daß eine
ſolche ſchmerzhafte Empfindung von  der Sun
de, und ein ſolches bußfertiges demuthiges Ge
ſtandniß derſelben den ſtarkſten Antrieb giebt,
die gefahrliche Bahn des Verderbens aufs
Kunftige deſto ſorgfaltiger zu vermeiden, und
mit ſo viel mehrerer Treue die geraden Wege
der Gottesfurcht zu wandeln. Wer es auf
die Art erfahren hat und inne geworden iſt,
was fur Jammer und Herzeleid es brin—
get, den Herrn ſeinen Gott verlaſſen und
ihn nicht furchten, Jer. 2, 19. Wer es ſo

hat
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hat fuhlen muſſen, was ein aufwachendes

Gewiſſen bedeutet, der wird es eben recht no—
thig finden, den heiligſten Bund mit Gott
und mit ſeiner eignen Seele zu machen, daß
er nicht wieder in daſſelbige Elend zuruckfalle;
der wird den großen Vorſatz bey ſich faſſen
und beveſtigen: Jch werde mich ſcheuen alle
mein Lebtage vor ſolcher Betrubniß mei—
ner Seelen, Jeſ. 3z8, 15. Und wie kann
ein Gewinn wvortheilhafter und ſchatzbarer fur
den Menſchen ſeyn, als wenn der ſtarke Ein—
druck von ſeiner bußfertigen Demuthigung vor
Gott ihn fur fernere Verſundigungen in Si—
cherheit ſetzet, und ſeine Tugend lautert und

erhohet!
O, meine chriſtliche Zuhorer, wenn doch

ein jeder unter uns auch aus dieſen Betrach—
tungen und Grunden mit Ueberzeugung ſeines
Herzens einſehen mochte, daß die Verande—
rung des Gemuths vom Boſen zum Guten
den allergroßten Ernſt verdienet! Wir werden
es unmoglich verantworten konnen, daß wir
zum Theil alle Vorſtellungen von dieſer Art ſo
geradehin verwerfen und aus der Acht laſſen,
unter dem Vorwande, weil es eine alte und
gewohnliche Sprache iſt, weil es die Sprache
der Kirche und der Kanzel iſt. Es wird doch

X 5 immer
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immer darauf ankommen, ob dieſe Sprache
nicht bey der ſtrengſten Unterſuchung ihren
volligen und richtigen Grund hat. Die Rede
iſt nicht davon, daß bloß auf eine aberglau—
biſche und ſchwarmeriſche Art Traurigkeit und
Angſt von euch erzwungen werden ſoll, ohne
einzuſehen, ob ihr dazu Urſache habt. Son
dern eben. das wunſche ich mir, daß ihr die
Urſachen, die euch dazu angegeben worden,
recht uberlegen, und nach ihrer. gefundenen
Wahrheit, auch recht zu Herzen, nehmen mo
get; ſo werden die weiteren dazu gehorigen
Empfindungen ſchon von ſelbſt erfolgen.
Wenn ihr alſo wirklich das glaubt und fur
wahr haltet, was vorhin von der Schande
und dem Elende der Sunde geſagt worden;
wenn ihr das glaubt, wie viel daruber bey
Gott zu verantworten iſt; wahrlich, ſo muß
die Uebertretung der Geſetze Gottes mit etwas
andern Augen angeſehen werden, als es ge—
meiniglich zu geſchehen pflegt. Und ich geſtehe
es, wo mir in der Welt etwas ſchrecklich vor—
kommt, ſo iſt es die Gleichgultigkeit und der
ſorgloſe Leichtſinn, womit ein großer Theil der
Menſchen ſich ſo gar nichts daraus macht,
wider Gott zu ſundigen. Sie thun Unrecht;
ſie verletzen ihr Gewiſſen, ſie treten Ordnung
und Pflicht unter die Fuße, ſie emporen ſich

mit



eines Sunders vor Gott. 331
mit entſchloſſenem Uebermuth gegen die un—
laugbaren Gebote' Gottes; und das dunket
ihnen von ſo weniger Erheblichkeit zu ſeyn,
daß ſie es nicht der Muhe werth achten, irgend
einen ernſthaften Gedanken darauf zu wenden.
Allenfalls iſt es ein ſehr barmherziger Gott,
denken ſie, mit dem ſie zu thun haben, der es
ſo genau nicht nimmt, und der ihnen, ſo bald
ſie ihm nur ein gutes Wort darum geben,
ſchon alles ohne weitre Umſtande ſchenken wird.
Man ſfage einmal den Namen, der einem ſol—
chen Verfahren gebuhret. Wenn man es
nicht uberhaupt ſo ſehr gewohnt ware, eine er
ſtaunliche Unwiſſenheit in dem, was die hochſte
und naturlichſte Angelegenheit des Menſchen
betrifft, bey denenjenigen zu finden, die ſich
in ihrem Denken und Handeln eine ſo unban—
dige Freyheit verſtatten, ſo ware dies allein
eine Probe davon, daß ſie keine Strafen und
keine Handhabung der Gerechtigkeit gegen
Verbrecher begreifen konnen, wo keine eigne
Krankung oder keine perſonliche Rachbegierde
iſt, und daß ſie ſich von dem unendlich weiſen

Regierer der Welt, dem freylich ſelber durch
alle Bosheit ohnmachtiger Rebellen nicht der
geringſte Schade zugefuget werden kann, eine
Barmherzigkeit einbilden konnen, bey welcher
alle Sorge fur das Recht und fur die allge

meine
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meine Ordnung verloren gehen mußte. Nein,
in Ewigkeit wird der Wahn oder der Frevel
der Menſchen die unveranderliche Natur der
Dinge nicht umkehren konnen. Gott und die
Wahrheit behalten ihre ewigen Rechte; und
die werden ſchon geltend gemacht werden.
Das Gewiſſen, das Geſetz des Allerhochſten,
und ſeine Macht, es zu behaupten, beſtehet,
wenn Thorheit und Werblendung ſich auf eine
Zeitlang auch noch ſo ſehr dagegen emporen.
So oft hat es ſchon die Erfahrung in der
Welt gelehret, daß der trotzigſte Ruchloſe
durch die innerlich erwachende Wahrheit klein
genug gemacht, tief genug gedemuthiget wor

den. Und unter dieſer allmachtigen Gewalt
des Rechts und der Gottheit bleibt ein jeder.
Die Zeit, da er zu ſeinem Verderben wahnſin—
nig ſeyn kann, iſt kurz; die Zeit aber, da er
das Gewicht der Gerechtigkeit fuhlen muß, iſt

die langſte. Er durfte nur einige Augenblicke
von ruhigem Nachdenken darauf wenden, fo
wurde er bald ſehen, was Gerechtigkeit, noth
wendige in der Natur der Dinge gegrundete
Gerechtigkeit mit ſich bringet, und was das
ſagen will, die Verbindlichkeiten gegen Gttt
nicht achten.

Wenn dies ſchreckhaft iſt, der hat es ge
wiſſermaßen in ſeinen Handen, zu machen, daß

es
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es ihm nicht mehr ſchreckhaft ſeyn darf; und
eben das iſt die ganze Abſicht, wozu euch, die
ihr euch in dieſem Falle befindet, ſolche Be—
trachtungen vorgeleget werden. Niemanden
iſt mit eurem Verderben gedienet; und Gott
will, er wüll mit allen unaufhorlichen Bemu—
hungen ſeiner Barmherzigkeit, daß ihr geret—
tet werdet. O daß ihr ſelbſt dies auch woll.
tet! daß ihr ſelbſt dies auch des Wunſchens
und Beſtrebens werth achten mochtet! Thut
einen aufrichtigen ungeblendeten Blick auf eu—

ren ganzen Zuſtand. Sehet das Elend und
die Gefahr, womit ihr umgeben ſeyd. Gebt
den Ueberzeugungen Raum, die ganz gewiß
oft ſo nahe an euer Herz dringen; und lernet
dann, euch vor Gott zu demuthigen, damit
nicht eine andre Demuthigung euch einmal
unertraglich werde. Jhr konnet zu dem un—
ausſprechlichen Gluck kominen, einen gnadi—
gen Gott und ein gutes Gewiſſen zu haben.
Die Erbarmungen eures vergeſſenen und be—
leidigten Vaters warten auf euch; und ſo bald

es euch mit Redlichkeit darum zu thun iſt,
euch ihm wieder in ſeine mitleidigen Arme zu
werfen, ſo wird er euch auch annehmen und ſelig
machen. Das iſt die unſchatzbare Verheißung
und der gottliche Troſt des Evangelii; und die
billige Betrubniß, mit welcher ihr euch vor

ihm
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ihm erniedriget, wird ſich nicht allein fur eüch
in Freude verwandeln, ſondern auch Freude
im Himmel uber eure Begnadigung verurſachen.

kaſſet aber auch uns alle dieſe Erwagung
dazu anwenden, daß wir nicht allein mit freu—
diger Zuverſicht die uberſchwengliche Gute
Gottes gegen uns ſundige Menſchen hochſcha
tzen, ſondern daß wir auch daher immer feſtere
Entſchließungen faſſen, mit Treue und Stand
haftigkeit uns ganz dem Gott zu heiligen, ohne
deſſen gnadiges Wohlgefallen wir nie glucklich
ſeyn konnen. Der Troſt und die Ruhe der
Seele, die wir dabey genieſſen, daß der Herr,
der Allmachtige, uns wohl will, iſt ſchon
hier auf Erden ein wahrer Himmel; und wenn
es uns ſchwer dunkt, durch den Weg einer
bußfertigen Demuthigung dahin zu gelangen,
ſo wird doch eine rechte Vorſtellung des un
endlichen Gewinnes, den wir davon haben,
uns bald lehren konnen, daß auch noch weit
hartre Wege, in Vergleichung mit dem Gluck,
Gott zu gefallen und ein guter Menſch zu ſeyn,
immer fur ſehr leicht zu halten ſeyn wurden.

O barmherziger Gott, du nimmſt dieSunder an, wenn ſie mit aufrichtigem Her—

zen zu dir kommen, und deine Gnade ſuchen.
Mache den Eindruck davon in uns ſo uberzeu.

gend
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gend und lebendig, daß wir alle mit Ruhrung
und Ernſt die gefahrliche Bahn des Verder—
bens verlaſſen, und in einer wahren Aende—
rung unſers Gemuths deines Wohlgefallens ir
und deiner Eiebe wieder theilhaftig werden. J
Gieb uns die Große unſers Elendes ſowohl
als deiner Erbarmung recht zu erkennen, und
lehre uns fur jenes erſchrecken, dieſe aber nicht
mit den kippen allein, ſondern mit Redlich—

keit der Seele von dir ſuchen. Bringe uns ĩJ
durch die Kraft deiner Wahrheit von dem un
ſeligen Feichtſinn zuruck, der ſich doch am
Ende in Schrecken und Verzweiflung endigen

muß. Laß uns dagegen die Fruchte eines
recht geruhrten und gebeſſerten Geiſtes in einer
beſtandigen Rechtſchaffenheit unſers Sinnes
und Wandels zu Tage legen. Entreiß uns
der Schande und dem Ungluck der Sunde,
wenn es auch durch die bitterſten Mittel ge—
ſchehen muß, und fuhre uns zu dem Heil, wel—

ches du uns in Chriſto zugedacht haſt. Sey
ünſer gnabiger Gott itzt und in Ewigkeit.

Amen.

S q ge
Die
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Die vierzehnte Predigt,

uber den

eingebildeten Widerſpruch zwiſchen den

Geſchafften der Welt und den Verbind
lichteiten des Chriſtenthums.

9hwo viele Menſchen konnen, ihrem Vor

»geben nach, darum keine ChuiftenS ſie hindern. oft
2 ſeyn, weil ihre Umſtande in der Welt

mit ſolcher Zuverſicht, mit ſolcher ruhigen Si
cherheit geſagt, daß es faſt das Anſehen hat,
als wenn, unter ſo vielen Auswegen, die mani
bey den Verbindlichkeiten des Glaubens und
des Gewiſſens ſucht, dies wenigſtens etwas
ſo gegrundetes und augenſcheinliches ware, da
durch man ſich aller Bedenklichkeiten uberhe—
ben konnte. Man geſtehet, daß es an ſich gut!
ſeyn wurde, wenn man das ware, was man
nach dem Chriſtenthum ſeyn ſoll, wenn ſtets
die Geſinnungen bey uns herrſchten, ſtets die
Handlungen von uns ausgeubet wurden, die
uns vorgeſchrieben ſind.Aber můn lebt in der
Welt, man hat in der Welt zu thun; das
wird ein ſo wichtiger und entſcheidender Ge—

danke,
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danke, dem man ſich gar nichts entgegen zu
ſetzen getrauet; und dann iſt man auch bald
genug mit der Folge daraus fertig, daß dieLebensart, die Geſchaffte uns Nothwendigkei— J

Jten auflegen, denen die Nothwendigkeit eines J
chriſtlichen Sinnes und Wandels allerdings
weichen mußte. Das iſt der ungluckliche Fall—
ſtrick, der ſo manchen zum Verderben gereicht,
und deſſen Nichtigkeit doch ſo leicht eingeſehen

werden kann, wenn man ſich anders nur an
wahre Vorſtellungen halt, und dann, wel—
ches immer die Hauptſache iſt, ſein Gewiſ—
ſen ſprechen laſſet. Jenes will ich durch den
folgenden Unterricht zu befordern ſuchen, und
dieſes will ich von denen hoffen, denen uber—
haupt noch Gott und ihre eigne hochſte Wohl

fahrt etwas werth iſt. Jndem es namlich,
nach der Veranlaſſung unſers zu verleſenden
Tertes, gezeiget werden ſoll, daß bey einer rich—
tigen Erwagung die Geſchaffte in der Welt nie—
mals dem wirklichen Chriſtenthum zum Nach—
theil werden durfen, ſo wird es ohne Zweifel
auch unter uns noch Gemuther geben, die dieſe

Wahrheit empfinden und bey ſich fruchtbar
ſeyn laſſen. Dazu wollen wir auch den Se—

gen Gottes erbitten ec.

V Tert,
—E—
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Text, Luc. XIV, 16-24.
Er ſorach zu ihnen: Es war ein Menſch
mein Abendmahl ſchmecken wird.

ClNie barmherzigen Anerbietungen Gottes ge
 gen die Menſchen und gegenſeitigen ſo
berkehrten und widerſpenſtigen Geſinnungen
der Meuſchen gegen Gott werden in dieſem
Bilde und Gleichniſſe Jeſu uberaus deutlich.
Seine nachſte Abſicht gieng freylich ohne Zwei
fel auf die Verkundigung und Annehmung ſei
nes Evangelii, auf die Ausbreituna: derjeni
gen geiſtlichen Gluckſeligkeit in der Welt, die
aus dem Glauben und dem Gehorſam gegen
ſeine heilſame Lehre entſtehen ſollte. Aber eben
da fand er auch gleich im Anfange die Wider:
ſetzlichkeiten, die Ausfluchte, die mannichfal—
tigen Entſchuldigungen, ſelbſt bey denen, wel
chen die Ueberzeugung der Wahrheit nahe ge
nug ans Herz drang, daß ſie es unmoglich ſo
geradehin verwerfen konnten. Und das wa—
ren auch hauptſachlich mit die Verwickelungen
in die Welt, welche dieſen Sieg des Glau—
bens hinderten; es waren die Geſchaffte des
Lebens, die Abſichten auf zeitliche Dinge, die
mit ſolcher Anhanglichkeit, mit ſolcher Be—
gierde betrieben wurden, daß die großte Ab—
ſicht, die Erkenntniß und der Gebrauch der

Wahi
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Wahrheit zur Seligkeit, dabey zuruck ſtehen
mußte. Dieſe Art zu denken herrſchet noch
immer ſo ſtark, und weil ſie bisweilen auf die—

ſer oder jener Seite eine ſcheinbare Geſtalt an—nehmen kann, ſo uberlaſſen ſich die Menſchn

zum Theil derſelben mit ſo weniger Bedenklich—

keit, daß der Schade daraus ſo viel großer
und allgemeiner wird. Laſſet uns doch ſehen,
was eigentlich an dieſer Sache iſt, und laſſet
uns zu dem Ende

den eingebildeten Widerſpruch zwiſchen
den Geſchafften der Welt und den Ver—

bindlichkeiten des Chriſtenthums
etwas naher unterſuchen.

An ſich ſelbſt hebt das Chriſtenthum die
Geſchafftigkeit im Zeitlichen keinesweges auf.
Jeſus tadelt es in unſerm Teyte gar nicht uber—
haupt, daß die geladenen Gaſte fur ihren
Acker, fur ihr Vieh beſorget waren, ſondern
nur, daß ſie ſich an der Befolgung der an ſie
geſchehenen Einladung hindern ließen, daß ſie
das als eine Entſchuldigung und Rechtferti—
gung gebrauchen wollten, etwas noch noth—
wendigers zu verabſaumen, daß ſie ſich zu ei—

ner ſolchen Zeit damit zu thun machten, wo
noch etwas wichtigeres und beſſeres fur ſie zu

Y2 thun
t—
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thun war. Es hat der wahren chriſtlichen
Gottſeligkeit niemals Vortheil gebracht, wenn
man den Begriff davon ſo ubertrieben, oder
vielmehr ſo verkehret hat, daß daraus ſchlech
terdings ein frommer Mußiggang hat werden
ſollen. Man hat die an ſich ſo wahre und
große Pflicht, ſich ganz Gott zu heiligen, ſein
ganzes Leben zu einem beſtandigen Dienſte des
Herrn, zu einer beſtandigen Vorbereitung auf
die Ewigkeit zu machen, oft ſehr unrecht ver—
ſtanden, und ſich eine vollige Entgegenſetzung
zwiſchen dieſer Sorge fur die Seele und den
Geſchafften des auſſerlichen Lebens eingebildet.
Das hat denn ſo manche einſiedleriſche Abſon
derungen, ſo manche Untharigkeit und Un—
nutzbarkeit fur die menſchliche Geſellſchaft zu-
wege gebracht, welche mit nichts weniger, als
mit der Abſicht Gottes und mit dem ganzen
Sinn der Lehren Jeſu ubereinſtimmen.  Da
Gott uns einen Leib gegeben hat, da er uns
in ſo manche genaue Verbindungen mit andern
Nenſchen geſetzt hat, ſo kann er unmoglich
gewollt haben, daß unſer Leben mit beſtandi—
gen Betrachtungen oder ſolchen Uebungen zu
gebracht werden ſollte, dabey weder wir ſelbſt
beſtehen, noch der Welt einige Vortheile ge-
ſchaffet werden konnen. Das Wort des
Herrn beſtraft diejenigen ausdrucklich, die

nichts
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nichts arbeiten und weiſet ſie an, daß ſie
mit ſtillem Weſen, in Ordnung und Ruhe,
arbeiten, und ihr eigenes ſelbſt verdientes
Brod eſſen ſollen, 2 Theſſ. 3, 12. Daß ſie
das Jhre ſchaffen und mit ihren eigenen
Handen arbeiten ſollen, 1 Theſſ. 4, 11.

yHierinn wird ſich auch immer ſoviel we
niger Schwurigkeit und Anſtoß finden, je—
mehr nur die Verbindung recht bedacht wird,
in welcher die zeitlichen Geſchaffte mit dem

Geſchaffte des Chriſtenthums ſtehen
muſſen. Sh lange man glaubt, daß eines
mit dem andern. gar nichts zu thun hat, daß
beide auf keinerley Weiſe zuſammengebracht
werden konnen, ſo wird uns bey aller Gele—
genheit eine Art von Widerſpruch hiebey vor
kommen. Jch ſoll mein Herz zu Gott richten;
ich ſoll uber meine Seele wachen; ich ſoll auf
die. Ewigkeit denken. Das wird ja immer am
beſten von ſtatten gehen, wenn ich mich mit
gar nichts anders abgebe, wenn ich ganz die
Angelegenheiten dieſes Lebens vergeſſe, wenn
ich mich uherall nicht darum bekummere, wie
ich oder die Meinigen, oder die ubrige Geſell—
ſchaft der Menſchen auf der Welt beſtehen
mogen. Auf der andern Seite aber heißt es:
Jch muß meine Nahrung betreiben; ich muß

El fur
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fur meine Angehorigen ſorgen; ich muß in
meinem Berufe fleißig ſeyn. Dabey ſind mir

J

nun die Pflichten der Gottſeligkeit ini Wege;
darum kann ich mich nach dieſen ſo genau
nicht richten.

Der ganze Widerſpruch aber, die ganze
vermeinte Aufhebung des einen durch das an
dre, die bey dergleichen Vorſtellungen einen
ſo großen Schein hat, wird vollig hinwegfal—
len, wenn wir die wahre Beſchaffenheit dieſes
Eebens, und was es in Anſehung unfſers
Hauptzwecks eigentlich ſeyn ſoll, einmal recht
verſtehen und gehorig vor Augen haben: Der
große und richtige Begriff, der uns in dieſem
Stucke alles eben und klar machen kann, iſt
der, daß das Leben auf der Welt eine Reiſe
und eine Vorbereitung zur Ewigkeit iſt.
Dieſe Vorbereitung geſchieht dadurch, daß
wir hier durch die Reinigung unſers Herzens
und durch die gehorige Einrichtung unſrer Ge
ſinnungen der Gemeinſchaft Gottes fahig wert

den, als in welcher doch einmal unſre ganze
Gluckſeligkeit beſtehet, und welche ſchon auf
der Welt gerade in dem Maaße uns beruhiget
und erfreuet, als wir aus der kiebe Gottes
und des Guten unſer Hauptwerk machen.
Sobald dies mit wahrem Ernſte von uns ge—
glaubt uud  als ausgemacht in unſerm Herzen

veſtge
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veſtgeſetzet wird, ſo ordnet ſich alles ubrige von
ſelbſt, und ſo bekommen die Angelegenheiten,
Geſchafftigkeiten und Sorgen dieſes Lebens in
unſerm Gemuthe gleichſam die gehorige Stelle
und das richtige Maaß, das ihnen zukommt.
Wir muſſen uns unſre leibliche Erhaltung, und
was damit verknupft iſt, ſo annehmen, wie
ein Wanderer fur die nothwendigen Erforder
niſſe ſeiner Reiſe, oder auch wohl fur die Be
quemlichkeiten derſelben ſorget, ob er gleich
gar wohl weis, daß ihm ſolche Anſtalten her—
nach bey der Anlangung in ſeinem Vaterlande
zu nichts weiter nutzen. Aber hier ſind ſie no
thig; hier ſind ſie billig.

Jedoch dies iſt noch nicht alles. Eben
diefe Geſchaffte der Welt ſollen und konnen eine

wirkliche Schule der Weisheit werden, um
die Geſinnungen in das Gemuth zu pflanzen,
und die Tugenden zu uben, die zu einer guten

Jgottgefalligen Verfaſſung der Seele gehoren, ĩJ

und die an ſich ihren Lohn der Gluckſeligkeit J
ĩ

auf die Zukunft bey ſich fuhren. Es iſt keine IJ
rechtmaßige Lebensart, kein ordentlicher Be—
ruf in der Welt, der nicht an ſich ſelbſt be—
ſtandig Gelegenheit geben ſollte, wirkliche
Pflichten der Rechtſchaffenheit und Gottſelig
keit zu vollbringen, wodurch alſo das Gemuth

Y 4 immer
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immer mehr in die Ordnung und in die Ge
wohuheit kommt, worinn Gott es haben will,
und worinnses bey ſich ſelbſt glucklich ſeyn
kann. Wir werden. dadurch zur Ueberwin
dung unſrer Tragheit und zu einer wurdigen
Anſtrengung der Krafte veranlaſſet, die Gott

uns gegeben hat; und das gehoret ganz gewiß.
ſchon zu einer allgemeinen Abſicht unſers
Schopfers. Allein auch.auſſerdem geben uns
die Geſchaffte dieſes Lebens ſo manche Uebung

in der Treue; daß wir ohne. Falſchheit, ohne
niedrige eigennutzige Nebenabſichten unſrer
Obliegenheit nachkommen; ſo manche Uebung

in der Gerechtigkeit, daß wir bey den wvielfal
tigen Gelegenheiten zu vervortheilen, zu hin
tergehen, zu unterdrucken, dennoch auf dem
geraden Wege bleiben, und unſer Gewiſſen
unverletzt erhalten; ſo manche Uebung in der

Wohlthatigkeit und Menſchenliebe, daß wir
auch darum arbeiten,  damit andre unſrer
Bruder es neben und gut haben mogen; ſo
mauche Uebung in ver Standhaftigkeit, daß
wir an der Wahrheit veſt halten;ndie Unſchuld
ſchutzen, dem machtigern Boſewicht Einhalt
thun, trotz allem, was nsauch immer von
Menſchen daruber wiedorßahren mag; ſo man
che Uebung in der Geduld, daß wir die Wi—
drigkeiten, die Fehlſchlagungen, die ſo haufig

dabey
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dabey workomnien, ohne Unmuth und ohne
Erbitterung des Herzens ertragen; ſo manche
Uebung in dem Glauben und in der Zuverſicht
zu Gott, daß wir uns bey unſerm beſten Fleiße
lediglich auf das Gedeyen beruhigen,

jer Vater im Himmel dazu zu verleihen gut J

findet. Lauter Geſinnungen, die an ſich recht
und ſchatzbar ſind, die dem Herrn wohlgefal
len, und die Seele zu der innerlichen Zufrie
denheit fahig machen, welche immer die Haupt
ſache in dern ganzen menſchlichen Gluckſeligkeit

ausmacht. JD InSo konnen alſo die leiblichen Geſchaffte

ſelbſt geheiliget werden, ſo konnen ſie zu einem

eigentlichen Gottesdienſte gemacht werden;
und dann iſt ihre genaue Verbindung mit dem
großen Geſchaffte des Chriſtenthums ſo offen
bar, „daß der ganze vermeinte Widerſpruch
zwiſchen heiden, als eine ungegrundete Ein—
bildung, vollig verſchwindet. Aber freylich
kommt es dabey auf den Sinn, auf die Rich
tung des Gemuths an, daß man ſich ſeines
wahren eigentlichen Zwecks immer bewußt ſeyh,
und daß man mit Redlichkeit des Herzens alles
dahin zu lenken trachte. Jch muß im Leib—
lichen arbeiten, nachdenken, fleißig ſeyn, mei
ner Umſtande wahrnehmen, weil mich einmal

Y mein
JDI—
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mein Herr und mein Vater. in dieſe Verbin—
dungen geſetzt, und mir folglich dies als eine
Pflicht aufgelegt hat. Jch bin zwar hier nur
auf einer kurzen Pilgrimſchaft; aber wahrend
dieſer Pilgrimſchaft muß ich auch mich zu er
halten, und mir dieſe Reiſe ſo ertraglich zu
machen ſuchen, als es mir moglich iſt. Jch
muß die Obliegenheiten meines Standes be—
treiben, damit die menſchliche Geſellſchaft, in
welcher ich lebe, deſto beſſer beſtehe, damit
meinen Reiſegefahrten zur  Ewigkeit Hulfe,
Erleichterung und Nutzen geſchafft werde, da
mit in meinem großern oder kleinern Wir—
kungskreiſe nach meinem Vermogen etwas zur
Ordnung, zum Wohlſtande der Welt geſchehe.
Jch muß mit ſo vieler Aufmerkſamkeit, mit
ſo vielem Eifer, mit ſo vieler Gewiſſenhaftig—
keit in meinem Berufe geſchafftig ſeyn, daß ich
meine Seele dadurch immer mehr zum Recht—
denken und zum Rechtthun gewohne, als wel
ches mir hier Ruhe giebt, und in die Ewigkeit
als ein Saame der Freude nachfolget. Und ſoll
ten denn die alſo getriebenen Geſchaffte des Le
bens noch mit dem Chriſtenthum nicht beſtehen
konnen, da ſie doch auf dieſe Art wirklich ſelbſt
Chriſtenthum ſind? Eben in einer ſolchen
Wahrnehmung deſſen, was man auf der Welt
zu thun hat, wird die Zubereitung auf die Zu

kunft
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kunft. ſo viel ſicherer, und  der Durchgang
durch das: Leben wird ſo viel leichter und an

genehmer.
Wenu wir nun dieſen unſtreitig wahren

Begriff des Kebens zum Grunde legen, wenn
das einmal mit der volligen innerlichen Zu—
ſtimmung des Herzens bey uns entſchieden iſt,
daß wir. darum Geſchaffte auf: der Welt haben
muſſen, weil wir noch auf einer Reiſe ſind,
die ihre mannichfaltigen Bedurfuiſſe erfordert,
und die zugleich in ſolchen Geſchafften auch ihren
beſſern Fortgang findet, indem die Einrichtung
des Ehemuths qſelbſt dabey gewinnet, ſo wird
es ſich forwiel leichter von den gewohnlichen
Einwendungen urtheilen laſſen, mit welchen
man aus dieſem Grunde ſo oft den Mangel ſei
nes Ehriſtenthums zu rechtfertigen meinet.
Wie weit kann; das gelten, wenn es heißt:
Jch ſollte wohl mehr gur das Gewiſſen und fur
die Gottſeligkeit thun; ich ſollte wohl mit meh—
rerm Eunſt fur die Reinigkeit und Ruhe mei—
ner Seele ſorgen; ich ſollte wohl mehr ein
Chriſt ſeyn; aber das leiden meine Geſchaffte
nicht: Jch bin einmal in ſolchen Umſtanden,
in einer ſolchen Lebensart, wo das nicht an—
gehet; darum wird es von mir nicht verlangt
werden konnen; darum wird man es mit mir

ſo



348 XV. Pr. Vom eingebildeten Widerſp.

ſo genau nicht nehmen durfen, und Gott wird
mir das zur Rechnung bringen muſſen, daß
es mir wegen meines zeitlichen Berufs und
Standes nicht moglich geweſen. Was—wird
von ſolcher Sprache zu. halten ſeyn? Von den
mehreſten, die ſich dieſen Behelf zu Nutze ma
chen, und ſich damit dem Scheine nach ſo un—
beſorgt zufrieden geben, glaube .ich ,ſicherlich,
daß bey ihnen ſelbſt dieſe Beruhigung nicht ſo
ganz vollſtandig und untermiſcht iſt, daß ſie
ihrer Sache ſelbſt nicht ſo rocht gewiß ſind,
daß es ihnen gewiſſermaßen damit eben ſo ge
het, als einem Theile der geladenen Gaſte in
unſerm Texte, die es nothig fanden, um Ent—
ſchuldigung zu bitten: Jch bitte dich, ent
ſchuldige mich. So manucher iſt es ſich ohne
Zweifel bewußt, daß das zu einer dreiſten
Rechtfertigung nicht allerdings zureicht. Sein
Herz ſagt es ihm, daß er es nicht als eine
eigentliche Unmoglichkeit angeben kann; daß
er wohl mehr Treue gegen den Ruf Gottes,
mehr Folgſamkeit gegen die Ueberzeugungen
in ſeinem Gewiſſen, mehr Ernſt in der Be
wahrung ſeiner Seele beweiſen konnte; Allein
es wurde ihm bey der itzigen Verfaſſung ſeines
Gemuths und ſeiner Denkungsart doch unbe—
quem und ſchwer werden; es wurde ihm mehr
Seloſtuberwindung, mehr. Kampf gegen ſeine

Begier
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Begierden, mehr angeſtrengte Unterdruckung
ſeines herrſchenden Verderbens koſten, als er
anzuwenden  Kuſt hat; und das will er gern
bey Gott verbitten. Er weis wohl, daß er
darinn nicht: ſo ganz recht hat; aber um ſeiner

Gemachlichkeit willen, und weil es ihm ſo beſ—
ſer gefallt, ſoll ihm das zu gute gehalten und

iachgeſehett werden. Das kommt hauptſiach
lich mit daher, weil man ſich gar zu ſehr Gott ſ

als einen willkuhrlichen Herrn vorſtellet, der
bloß nach ſeinem Gutbefinden, und ohne auf
die Beſchaffenheit der Sache ſelbſt zu ſehen,
Verbindlichkeiten auflegen oder nachlaſſen,
Belohnungen und Strafen austheilen konne,
und bey dem es alſo nur darauf ankomme,
ſeine Gunſt auf irgend einige Art zu erſchlei

chen; alsdann mußte Recht und Unrecht
gleichviel ſeyn. Wollten wir hingegen nur ge—
horig bedenken, daß der heiligſte und gutigſte
Richter den Menſchen niemals anders, als
nach det Wahrheit, beurtheilet, und daß ſein
Ausſpruch darinn allemal mit dem wahren
Urtheil des eigenen Gewiſſens ubereinſtimmet,
ſo wurde uns das Elend und die Nichtigkeit
ſolcher Entſchuldigungen von ſelbſt klar genug
in die Augen leuchten. Dieſes unſer eigenes
Gewiſſen ſoll alſo auch in der Sache richten,
von welcher hier die Rede iſt, und dann kon—

nen
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nen wir gewiß ſeyn, daß der Herr ſelbſt nicht
anders richten kann, eben darum, weil er der
Gott der Wahrheit iſt. Wenn daher der
Menſch, der dieſen Vorwand braucht, ſich
darinn mit gutem Grunde vor ſich ſelbſt zu
rechtfertigen vermag, dann wird er auch in
Anſehung Gottes dabey ruhig ſeyn konnen.
Wir wollen alſo dieſe ſeine Grunde anhoren
und unterſuchen.

Ein Theil der Rechtfertigung  grundetſich hiebey auf den Mangel der Zeit. Man
J

hat ſo viel zu thun; man iſt in ſo manchen
Verrichtungen, Gedanken und Sorgen zer—
ſtreuet, daß man nothwendig die Sammlung
des Gemuths und die Betrachtungen, welche
das Chriſtenthum erfordert, bey Seite ſetzen
muß. Jch habe zu einer andern Zeit von die—
ſer Einwendung und von dem Ungrunde der—
ſelben umſtandlicher gehandelt; darum will
ich itzo nur eines und das andre daruber mit
wenigem zu bedenken geben. Wenn wir durch
unſre eigne Willkuhr und Wohl die Menge
unſrer Geſchaffte ſo ubermaßig machen, ſo iſt
das unſtreitig auch unſre Schuld, und es
hangt zu gleicher Zeit von uns ab, dies Ge—
wicht von Arbeiten und Verrichtungen zu ver
mindern, damit uns mehr Freyheit ubrig

bleibe,
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bleibe, auch das zu heſorgen, was zu unſerm
Unterricht in. der allerwichtigſten Erkenntniß,
zur Prufung unſers eigenen Herzens und Le—

bens, und zur Erhebung unſers Gemuths
uber die Welt nothig iſt. Aber auch bey den
gehauften und. pflichtmaßigen Arbeiten eines
an ſich othentlichen Berufs werden ſich noch
allemal Tage und Stunden finden, die theils
an ſich und ihrem Zwecke noch dazu beſtimmt
ſind, theils auch ſo leicht dazu abgeſondert
und angewendet werden konnen, daß man ſich
dann ſeines Gottes, ſeiner Seele, ſeiner Pflicht,
und ſeiner zukunftigen Erwartung einmal mit
Ernſt und mit rechter Zuſammennehmung ſei
ner Gedanken wieder erinnere. Jch will nicht
hoffen, daß ein jeder, der ſich mit dieſer Ent—
ſchuldigung behilft, glauben wird, er muſſe
nothwendig alle die Zeiten und die Stunden,
die ihm von haufigen und beſchwerlichen Ar—
beiten frey werden, lediglich zu ſolchen Er—
gotzungen, Zeitvertreiben und Zerſtreuungen
anwenden, an welchen der Gedanke der Reli—
gion und der Gottesfurcht auch nicht von wei—

tem den geringſten Theil hat. Freylich kon—
nen die Erholungen von ſchweren und gehauf—
ten Geſchafften nothig ſeyn. Aber wer dabey

noch uberall ein Chriſt ſeyn, und Empfindung
von Gottesfurcht haben will, denn mit

J den
1
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den ubrigen habe kch hier gar nicht zu reden

 der mag ſelbſt ſagen, ob nicht auch eben
das eine der  angenehmſten und zugleich vor
theilhafteſten Erholungeni ſey, wenn er aus
dem Gewuhl irrdiſcher Geſchaffte zu ſich ſelbſt
koninien, die Dinge, die ihm am allernach—
ſten angehen, bedachtſam uberlegen, nit Gott
und mit ſeinem eignen Herzen uingehein, und
alſo ſeine Seele gleichſam wiedkr zu vem ſichern
und erfreulichen Ruhepunkt hinbrinaen kann,
wo ihm allein wohl iſt. So lange det Menſch
darinn keine Aufmunterung, keine Erleichte
rung ſeines Geiſtes findet, ſo lange er nicht

wirklich den Sinn und den Geſchmack hat,
mit Aſſaph zu ſagen: Das iſt meine Freude,
daß ich mich zu Gott halte; Pſ. 73, 28. ſo
lange wird es ihm freylich immer an Zeit zur
Wahrnehmung ſeines Chriſtenthums mangeln.
Aber dann wird es ihm nicht deswegen daran
mangeln, weil er zu viel zu thun hat, ſondern
deswegen, weil er keine Luſt dazu hat, das

Wurdigſte und Beſte zu thun, was ſich fur
einen Menſchen ſchickt. Ein ſolcher Menſch
rede doch ja nicht von Geſchafften und von de—
ren Wegnehmung der Zeit zur Sorge fur ſeine
Seele; er lerne nur erſt denken und geſinnet
ſeyn, wie er, als ein Chriſt, ſoll; und ſehe
dann, wie fremd und verachtlich ihm dieſe
Entſchuldigung werden wird. Noch
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Noch mehr hat es auf ſich, wenn wirk—
liche Abweichungen von Gott und dem Gewiſ—

ſen ſich mit den Berufsverrichtungen, mit der
Lebensart, mit den Umſtanden, die man in der
Welt auf ſich hat, entſchuldigen laſſen ſollen.
Ein Menſch thut unrecht, offenbar unrecht
wider Gott, wider die eigne Empfindung von
ſeiner Pflicht; und das kann er darum nicht
andern, ſagt er, weil ſein Stand, ſeine Ge—
ſchaffte, ſeine Art ſich zu ernahren und ſich in
der Welt durchzubringen, das ſo erfodert.
Wenn das wahr iſt, wenn es irgend einen ſr

Stand, ein Gewerbe in der Welt giebt, das
an ſich ſelbſt nothwendig Verſundigungen mit
ſich bringet, ſo will ich nicht hoffen, daß je—
mals eine chriſtliche Seele es fur ſich moglich
halten wird, ſich damit einzulaſſen. Aber das
wird vermuthlich die Meynung nicht ſeyn ſol—
len; Sondern die Geſchaffte, die an ſich mit
Gewiſſenhaftigkeit und Gerechtigkeit getrieben
werden konnten, ſind doch von der Art, daß
man ſeine eigennutzigen Abſichten dabey beſſer
erreichen, ſeinem Ehrgeize, ſeiner Gewinn—

ſucht beſſer ein Genuge thun kann, wenn man
ſich Ausnahmen von der eigentlichen Gewiſ—
ſensverbindlichkeit erlaubet. Man konnte die—
ſem oder jenem Amte freylich zwar mit Recht—
ſchaffenheit vor Gott und Menſchen vorſtehen;

3 Aber
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Aber wenn man es dabey zucht ſo genaunimmt,
wenn man hier und da das Recht beugen hilft,
wenu man hier und dä zu einer allgemeinen
oder beſondern Unterdruckung die Hand bietet,
wenn man da ſchweiget, wo man reden ſollte,
ſo kann man ſich bey dem oder dem mehr in
Gunſt ſetzen, ſo kann man ſein Anſehen wich—
tiger und eintraglicher machen, ſo kalin man
ſeine Vortheile und ſeine Gemachlithkeiten ver
großern. Und iſt denn die Gunſt irgend eines
Menſchen mehr werth, und ani Ende yr Regh
nung von großerm Gewicht, als die Gunſt
des allerhochſten Gottes? Jſt denn irgend ein
Anſehen vor Menſchen hoher zu ſchatzen, als
der ruhmliche Beyfall eines eigenen guten Ge
wiſſens? Gehet denn irgend ein Vortheil auf
Erden uber den Vortheil, recht zu thun und
ſeine Seele zu retten? So ſind es alſo nicht
die Geſchaffte ſelbſt, ſondern die unrechtmaßi
gen ſtrafbaren Geſinnungen, womit man ſeine
Geſchaffte treibet, welche das Chriſtenthüjn
aufheben, und mit demſelben in Widerſpruch
ſtehen.

Man kennet in der Welt beſonders gewiſſe
Arten von Ungerechtigkeiten, die durch die Ge
wohnheit und den beſtandigen Gebrauch ſchon
alle ihre Schande und Strafbarkeit verloren

haben
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haben ſollen, gewiſſe Arten von Gewerben und
Verrichtungen, davon man meinet, daß ſie
ohne Beeintrachtigungen der Wahrheit und
des Gewiſſens, ohne Betrug, ohne Verletzung J

der Eide und der heiligſten Verpflichtungen J
nicht getrieben werden konnen. Laſſet uns J

hierbeh wieder die allgemeinen einfaltigen
Grundregeln zur Richtſchnur nehmen, die je—
der Menſch und jeder Chriſt erkennen muß,
und darnach laſſet üns mit denenjenigen reden,
die es beh ihrer Art von Geſchafftigkeit fur ſo
unmoalich halten, die geraden Wege des Rechts
und der Pflicht zu gehen. Wie wurde ich
wohl zü kechte kommen; heißt es, was wurde
ich vdr illich bringen, wenn ich die Kunſtgriffe
und Hulfsmittel nicht brauchen wollte, die
freylich nach dem Gewiſſen nicht ſo ganz recht
ſind, daraus man ſich aber nun einmal nichts
mehr macht? Wie wurde meine Nahrung,
mein Handel beſtehen, wie wurde ich zu etwas
betrachtlichem kommen, wenn ich große Be—
denklichkeiten dabey finden wollte, meine Ar—
beiten zu verwahrloſen, meine Waare zu ver-
falſchen, meine Kaufer zu berucken, meine
Abgaben zu unterſchlagen? Die Antwort,
daucht mir, iſt ſehr leicht. Wenn allenfalls
der Gewinn auch geringer ſeyn muß, wenn
der Berg von Gold, den du zuſammenhaufſt,

Z 2 auch
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auch etwas kleiner wird, wenn die Pracht,
die du um dich her ausbteiteſt, etwas einge—
ſchrankt wird, wenn die koſtbaren Ergotzlich—
keiten, zu welchen du ſo viel nothig haſt, etwas
ſparſamer und maßiger werden, iſt dir das
nicht Gewinn genug, daß du dann dein Gutes
ohne Verantwortung vor Gott und ohne Ver
dammung deines eignen Herzens genieſſen
kannſt? Wird ·nicht durch die Erfahrung einer
jeden ordentlichen Seele die Wahrheit quwi
derſprechlich beſtatiget, daß. das Wemnngte,
das ein Gerechter hat, beſſer iſt, angeneh-
mer genoſſen wird, mehr wirkliche Zufrieden.

heit giebt, denn das große Gut vieler
Gottloſen? Pſ. 37, 16.. Siehe erſt zu unh
mache die Probe, ob denn der Verluſt im Zeit
lichen ſo unertraglich groß ſeyn werbe, den du
etwa bey einer ſtrengen und hewiſſenhaften
Redlichkeit leiden wirſt? Aber ich konnte wirk

lich arm werden; ich konnte meine Vortheile
ſo ſehr vermindern, daß mir kaum die bloßen
Nothwendigkeiten des Lebens ubrig blieben,
wenn ich ſo geradezu recht handeln wollte.
Dieſer Gedanke ſcheinet fur jedermann etwas
gar zu erſchreckliches an ſich zu haben. Man
muß ihn alſo naher anſehen, damit man nicht
fur ein erdichtetes Geſpenſt bange werde. Jſt
zuvorderſt dieſe Beſorgniß in der That wahr

ſchein
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ſcheinlich? Sollte nicht ein redlicher und amſi—
ger Fleiß, eben auch bey der genauen Gerech—
tigkeit, dir einen hinlanglichen Segen von
Gott verſchaffen konnen? Jſt auf allem Falleine ſolche Armuth, die ſich bey dem bloßen J

Nothwendigen begnugen muß, in der Wahr—
heit ein großeres Ungluck, als das Wehe, wel
ches der Prophet ausruft: Wehe dem, der
ſein Gut mehret mit fremden Gut! wie
lange wirds wahren? und ladet nur viel
Schlatnmis auf ſich, Habac. 2, 6. Mog—
lichkeiten laffen fich immer erſinnen, wie groß
der Schade ſeyn wurde, wenn man ohne Un
gerechtigkeit ſeine Geſchaffte treiben wollte.
Allein man konnte immer das Gewiſſen ſolcher
Menſchen ſelbſt reden laſſen, ob dieſe Moglich
keiten auch in der That wahrſcheinlich und
glaublich ſind? ob nicht bloß eine unerſattliche
Gewinnſucht ihnen das als einen nicht auszu
ſtehenden Verluſt vorſtellet, wobey doch noch
immer ein ſehr angenehmes und gluckliches Le
ben gar gut beſtehen kann? Hier zeiget die Er—
fahrung nur gar zu oft die Wahrheit des Aus
ſpruchs: Die da reich werden wollen, die
ihre uneingeſchrankte Begierde darauf, als
auf ihren einzigen Hauptzweck richten, die fal—

len in Verſuchung und Stricke, 1Tim.
6,9. Und laſſet uns das Aeuſſerſte ſetzen.

33 Wenn
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Wenn es ga ſeyn ſollte, wonn es jemals
geweſen.,iſt, oder wenn es jemals mit Grun—
de vermuthet werden muß, daß eigentlich
die Vermeidung wirklicher Ungerechtigkei—
ten zu einem volligen Mangel fuhret, ſo iſt
aller dieſer Mangel doch noch nichts gegen
den erſchrecklichen Verluſt einer Seele. Wer
einmal den ewigen Unterſchied zwiſchen Recht

und Unrecht wirklich glaubt, wer einmal
glaubt, daß ein heiliger Gott dieſen; Unter
ſchied unveranderlich handhabet, der wird: es
ſich nimmermehr einfallen laſſen konnen, hier
bey Abweichungen und Ausnahmenzzu mae
chen. Nichts kann ihn da entſchuldigen, awo
ihn ſein eignes Gewiſſen nicht entſchuldiget.
Dies bleibt zuletzt; und wenn alles andre da—
hin iſt, ſo ſtehet dies, als ſein Richterynda,
und ſpricht ihm ſein Urtheil. Dannippindzer
ſelbſt finden, wie viel die. Rechtfettigung gel
ten kann: Jch habe bey. meinen Geſchafften
mit der Ungerechtigkeit mehr gewinnennkon
nen; darum habe ich es nicht nothig gehalten,
nach dem Willen meines Gottes und nach der
eigenen Ueberzeugung von meiner Schuldig—
keit, gerecht zu ſeyn.

2

Aus dieſem allen, meine chriſtliche Zu
horer, wird das alſo klar ſeyn, daß. die Ge

ſchaffte
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ſchaffte dieſes kebens mit dem Chriſtenthum
und mit dem Hauptzweck des Meuſchen gar
wohl zu verbinden ſind; aber nicht anders,
als daß ſie ſchlechterdings unter demſelben ge—werden muſſen. Und das bleibt alſo 1

allemal der große Punkt, daß Eines dem Men—
ſchen das Nothwendigſte und das Wichtigſte
ſeyn muß. Die unzahligen Schwurigkeiten,
Aengſtlichkeiten und eingebildeten Unmoglich—
keiten kommen lediglich daher, daß man es
noch nicht ein fur allemal bey ſich veſtgeſetzet

und entſchieden hat. Jch lebe fur Gott und
fur die Ewigkeit: Aber es iſt doch der Muhe
werth, das zu entſcheiden. Es iſt der Muhe
werthi, variun ſeines Glaubens und ſeines

Endzwecks gewiß zu werden. Und das wer
det ihr:ſo leicht werden konnen, wenn ihr euch
mit ernſthaft geſammleten Gemuthe, und mit
einer Redlichkeit, die nicht muthwillig Aus—
wegenſucht; den Ueberzeugungen uberlaſſet,
womit ver Geiſt der Wahrheit ſo mannichfal
tig an eure Herzen dringet. Das iſt es uber
haupt, wovon ·der Anfang gemacht werden
muß wenn nicht alles hernach auf unthatige
Wunſche, matte Vorſatze, halbe verſtum—
melte Tugendhandlungen und unausbleibliche
Ruckfalle hinauskommen ſoll. Erſt muß der
Menſch gut ſeyn, ehe er gutes thun kann. Erſt

34 muß
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muß die ganze innerliche Geſinnung in ihre ge
horige Richtung gebracht, dem Herzen ſein
Hauptzikl ausagemacht, in der Seele Gott
uber alles wichtig geworden, kurz, der Menſch
bekehrt ſeyn, ehe die Pflichten des Chriſten—
thums fur ihn aufhoren konnen Unmoglich
keiten zu ſeyn. Wenn dieſe Veranderung des
Sinnes da iſt, welche die Natur der Sache
nothwendig erfodert, ſo verachtnich auch das
Wort dem gedankenloſen und verwilderten
Theile der Menſchen immer ſeyn mag iwenn
die Wahrheit in der Seele lebendig und da—
durch die Neigung zu Gott und zu dem Guten
herrſchend geworden iſt, dann verlieren älle
die furchterlichen Schwurigkeiten ihr Gewicht,
und das wird leicht, was ſonſt unmoglich
ſchien, weil wir es nun mit andern Augen
und in ſeiner wahren Geſtalt. ſehen. b ernet
alſo auch, was die Sache betrifft, von wel
cher bisher gehandelt worden, lernet nur erſt
die unendliche und uber alles geheibe Wichtig
keit einer zum Himmel geſchickten Seele recht
ſchatzeen. Bittet Gott, daß die Gluckſeligkelt
des Geiſtes, die euch etwa vdn  weiteni in eu
rer Erkenntniß/ und in eürem Verſtande groß
geworden, auch in eurer innerſten und lebhaf
teſten Empfindung eben ſs groß werden moge.

Mit einem Worte: Ergebet euch Gott auf—
richtig;

STT—
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richtig; dann werdet ihr gewiß nicht mehr ſo
viel Zweifelhaftes und Anſtoßiges in der Ver—
bindung eurer Geſchaffte mit dem Chriſtenthum
finden; dann werdet ihr einen geraden Weg
vor euch haben, ſo wie ihr ein veſtes und aus—

gemachtes itZiel habt.

CTrreibet dann eure Geſchaffte. Treibet
ſie mit aller der Aemſigkeit, mit aller der Sorg—
falt, mit allem dem angelegentlichen Eifer,

den ſie verdienen. Aber treibet ſie als Chri—
ſten, als Menſchen, die weiter denken. Brin
get fleißig.in. eure zeitlichen Verrichtungen den
Gedanken von Gott und von eurer hohern Ab
ſicht mit; hinein. Das wird euch immer ſo
vielmehr Heiterkeit und Muth dabey geben;
das wird euch auch fur die Verſuchungen der
Ungerechtigkeit ſo viel ſicherer bewahren. Was
euch dann bisweilen reizen und auf Abwege lei
ten will, jdas wird, bey einer gehorigen Ab—
wagung, viel zu wenig auf ſich haben. An
einer Seite, Menſchen; an der andern, Gott!
An einer. Seite, ein Blendwerk von Vorthei—
len im Aueſſerlichen; an der andern, innerliche
Seelenruhe! An der einen Seite, ein Leben
von einigen Augenblicken; an der andern, die
Ewigkeit! Und nun wahlet. Welches Gluck
fur euch, welche Sicherheit in der Welt, und

35 welcher
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welcher Troſt im Tode; wenn euch das hier
uber alles wichtig iſt, was euch doch einmal
uber alles wichtig ſeyn muß!

O Herr, du Gott und Vater unſers Le—
bens! Leite du uns, ſo werden ewir ſicher ge
hen. Drucke das beſtandig tief unſern Gemu
thern ein, daß wir hier nur in einer Zwiſchen
zeit wallen, damit nicht das, was ſobald auf
horet, uns an demjenigen hinderlich ſehy, was
ewig dauret. Gieb uns den Sinn daß wir
in unſern Gedanken und Beſtrebungen das ge
genwartige Leben beſtandig mit dem zukunfti

gen verbinden, und lehre uns alſo auch das,
was wir in dieſem irdiſchen Aufenthalze zu
thun haben, ſo treiben, daß die große Abſicht
unſrer ganzen Gluckſeligkeit, zu welcher du
uns geſchaffen haſt, auch dadurch ſo viel beſſer
erreicht werde. EKaß uns immer, bey aller
Aemſigkeit und Treue, womit wir unſre leihli—
chen Angelegenheiten wahrnehmen, das Haupt

geſchaffte recht bedenken, deſſen Eohn einmal

eine ſelige Unſterblichkeit ſeyn wird. Dir
ſeny Ehre und Lob, in Ewigkeit.

Amen.
1*1 1 E 2

Die
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Die funfzehnte Predigt,
uber die

rechtz Abſicht ben der Theilnehmung
an dem offentlichen Vortrage des

gottlichen Wortes.
Bend der Einfuhrung

des. Herrn Friedrich Germann Ludke,
I vierten Diakonus bey der Nieolaikirche.

m grr, uliſer Gott; du Vater des Lichts
unb Urſprung aller Wahrheit, der du

beten demuthigem

Andie Menſchen lehteſt, was ſie wiſſen!

digem Dank deine Barmherzigkeit an, daß du
uns der großen Fahigkeit gewurdiget haſt, dich
zu erkonnen und in deiner Erkenntniß unſre
Guuthſeltgkeit zu finven. Deiner Liebe haben
wir autch die ſo mannichfaltigen Mittel zu dan
ken; wodunch wir zu der: Gluckſeligkeit deiner
Gemeinſchaft unterrichtet werden. So ſucheſt
du unſer Heil mit gottlicher Vatertreue; und
dein Wort muß uns ſo reichlich bekannt wer—
den, damit es uns zum Leben fuhre. Laß
uns das auch in unſern eignen Gedanken hei—

lig
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lig und theuer ſeyn; und gieb uns den Sinn,
daß wir mit Aufmerkſamkeit und Begierde die
Lehren deiner Wahrheit horen und uns zu Nutze

mathen. Richte auch gegenwartig unſer aller
Gemuther auf dieſen großen Zweck, daß dieſe
Verſammlung und dieſer Vortrag nicht ohne
heilſame Frucht bleibe c.

Text, Pred. Sal. IV, 17. i

Bewahre deinen Fuß, wenr du zum
Hauſ: Gottes geheſt, und tonrine, dy
du voreſt.

t J
Meine chriſtlichen Zuhorer. Sooft ich euch

yier zum Gottesdienſt und zur Anhorung
der offentlichen Vortrage verſammlet ſehe, ſo
oft erwecket das bey mir Eindrucke und Em—
pfindungen, die mir auf mehr als eine lrt
wichtig ſind. Eine ſolche Anzahl von Chri
ſten, denke ich dann, iſt doch zu dem Ende
da, ihre Gedanken dieſe Zeit uber auf die groſ
ſen gottlichen Dinge zu richten, die ihre Seele
betreffen. So iſt alſo doch noch ein Gefuhl
von Gottesfurcht und Chriſtenthum unter uns;
So ſind doch noch ſo viele, denen die Wahr
heit zu ihrer Seligkeit.etwas werth iſt; So
finden doch die kehren und die Ermunttrungen,
die in der Kirche gegeben werden, noch Gemu—

ther,
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ther, welche zu ihrer Annehmung vorbereitet
ſind, und bey welchen ſie ohne Zweifel ihre
heilſamen Wirkungen haben. Dieſer Ge—
danke muß bey mir inſonderheit itzo durch den
Anblick dieſer nicht gewohnlichen Menge noch
ſo viel lebhafter werden. Gott! wenn eurer
ſo viel gute Chriſten waren, als eurer hier Zu—
horer vorhanden ſind! Wenn ihr alle, die ihr
gegenwartig ſeyd, das Herz von Ehrerbietung
vor Gott und von Sorge fur eure Seele voll
hattet! Wenn einen jeden von euch das wirk—
liche Verlangen nach Wahrheit und Gottſelig—
keit hierher gebracht hatte! Welche Ehre fur
euch! und welcher Troſt. fur die, ſo euch leh
ren!Selbſt auich die beſondre Veranlaſſung,
die eure Verſammlung diesmal ſo vorzuglich
zahlreich gemacht hat, darf an ſich euren Ge—
ſinnungen  und euren Herzen noch nichts von
ihrem Werthe benehmen. Die Darſtellung
eines neuen Predigers kann allerdings eine Ur—
ſache eurer Aufmerkſamkeit, und einer ſehr
rechtmaßigen und ruhmlichen Aufmerkſamkeit

ſeyn. Es muß unfehlbar ein jedes bedachtſa—
mes und gut geſinntes Gemuth ruhren, je—
manden die große Pflicht auflegen zu ſehen,
daß er an der ewigen Wohlfahrt ſo vieler Men—
ſchen arbeiten ſoll. Es muß euch einen Anlaß
zu den ernſthafteſten und wichtigſten Betrach—

tungen
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tungen geben, wenn ihr bedenkt, daß nun
wieder ein Werkzeug da iſt, durch welches
Gott in dieſem ſeinem Hauſe die Erkenntniß
zur Seligkeit unter euch ausbreiten will. Es
muß billig die inbrunſtigſten Wunſche ünd
und Gebete zu Gott erwecken, daß er auch
deſſen Geſchaffte mit Fortgang und Segen und
mannichfaltigen Fruchten bekronen: wolle.
Von dieſer Seite betrachtet, wurde mir der
Anblick einer ſolchen Menge unendlich erfreu
lich ſeyn. Wie weit das bey euch eintrifft,
das wird fur einen jeden das eigne Bewußt
ſeyn am ſicherſten entſcheiden. Allein weil
doch einmal auf dieſe gehorige Geſinnung und
Abſicht alles ankommt, weil der ganze Nutzen
ſo vieler Predigten nicht anders, als bey einer
rechten Beſchaffenheit des Herzens, ſtatt ha—
ben kann, und weil auch die Begierde womit
ihr vermuthlich in der Folge euren neuen Pre
diger horen werdet, nur dann fur euch.ſelbſt
wahrhaftig vortheilhaft iſt, wenn ihr das recht
vor Augen habt, warum ihr hieher kommet; ſo
wird es unſtreitig dieſem ainſerm itzigen Ge-
ſchaffte und dem Zweck unſrer Verſammlung
ſehr gemaß ſeyn, daß ich euch darauf noch mit
einigen Vorſtellungen aufmerkſam zu machen
ſuche. Die Worte Salomons, die thr:vorhin
gehoret habt, ſind mir beſonders geſchickt vor

gekommen,
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gekommen, die nothigen Gedanken hieruber
bey euch zu erwecken. Bewahre deinen
Fuß, wenn du zum Hauſe Gottes geheſt,
und komme, daß du horeſt. Gieb auf dein
Vorhaben acht; Bedenke den eigentlichen
Zweck deſſen, was du thuſt, wenn du dich in
dem Teinpel des Herrn einfindeſt. Laß dir das
beſtandig vor Augen ſeyn, daß du deswegen
da biſt, zu horen, die Loblieder und Anbetun—
gen des Allerhochſten zu horen, welches da—
mals das wornehmſte Geſchaffte der offentli—
chen Verſqguumlungen ausmachte; und die Un
terweiſungen und Ermahnungen zu horen, wor
inn itzo daß gauptſtuck der gemeinſchaftlichen
Gottesötenue beſtehet; und zwar mit der gan
zen Aufmerkſamkeit des Herzens zu horen, als
wodurch allein das gepredigte Wort dir nutz-
lich werden kann. Das iſt alſo auch

die rechte Abſicht bey der Theilneh—
mung an dem offentlichen Vortrage

des gottlichen Wortes;
und die will ich euch ſo wohl nach ihrer Wich—
tigkeit, iuls nach ihrer eigentlichen Beſchaffen

heit zu Gemuthe fuhren.

Esiſt. das Haus Gottes, nach der Be—

nennung Salomons, in welches ihr tretet, ſo

oft
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oft ihr zur Kirche kommet. Jch bin gern da—
mit einig, daß ihr von dieſer Vorſtellung al—
les abſondert, was darinn aberglaubig oder
fur Gott unwurdig ſeyn konnte. Denket da—
bey an keine eigentliche Wohnung, in welche
ſich der Unendliche einſchloſſe; ſondern haltet
euch hierbey vielmehr an die große und unſtrei—
tige Wahrheit, die Paulus ſo vortrefflich aus
druckt: Gott, der die Welt gemacht hat,
und alles, was darinnen iſt, ſimemal er
ein Herr iſt des Himmels und der Erden,
wohnet nicht in Tempeln mit Händen ge
macht, Ap. Geſch. 17, 24. Denn wer ver
mags, ſagt Salomo, daß er ihm ein Haus
baue? Der Hummel und aller Himmel
Himmel mogen ihn nicht faſſen, 2Chron.
2, 6. Sondern es heißt deswegen ſein Haus,
weil alles das, was hauptſachlich darinn ge-
handelt wird, ſich auf Gott bezieht; und zu
den großen Endzwecken Gottes in Anſehung
der wahren menſchlichen Gluckſeligkeit gehoret.
Wenn alſo auch einer Heiligkeit des Hauſes
Gottes gedacht wird, ſo verſtehet es ſich von
ſelbſt, daß da nicht von einer anklebenden in
nerlichen Eigenſchaft des Gebaudes, ſondern
von der Heiligkeit, der Hoheit und Wurde der
Geſchaffte die Rede iſt, zu denen es abgeſon
dert und gewidmet worden, und welche ins—

geſammt
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geſammt auf die ſo wichtige Vereinigung der
Menſchen mit Gott abzielen. Dieſe werden
aillemal. eurer tiefſten innigſten Ehrerbietung
und eurer ſorgfaltigſten Aufmerkſamkeit werth
ſeyn, wenn ihr anders ſo viel ernſthafte Ueber—
legung darauf wenden wollet, die Sache nach
ihrer wahren Beſchaffenheit anzuſehen.

»Kehuet nur das betrachtlichſte Stuck
unſrer Gottesdienſte und unſrer Zuſammen

kunfte in der Kirche, namlich die offentliche
Unterweiſung. in der Erkenntniß eures Gottes
und des Weges zu eurer Seligkeit an. Jch
bin gewiß nicht willens, etwa bloß deswegen,
weil ich ſelbſt Prediger bin, diejenigen Dinge
groß. ünd wichtig zu machen, mit welchen ich
in dieſer Abſicht zu thun habe. Es mag viel—
mehr eines jeden eigener genaueſten und unpar—
teylichſten Unterſuchung uberlaſſen ſeyn, was
es mit diejer Sache an ſich ſelbſt auf ſich hat,
und ob es nicht die allerwohlthatigſte Veran—
ſtaltung unſers Gottes iſt, daß uns an einem
eigenen Orte und zu beſondern dazu beſtimm—
ten Zeiten das gelehret wird, was wir am al—
lerunentbehrlichſten zu wiſſen nothig haben.
Wo noch irgend die Dinge ſo geſchatzt, und
auf den gehorigen:Werth geſetzet werden, als
es ihnen zukommt, ſo muß nothwendig Gott

Aa und
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und unſre Verbindung mit ihm, und die Ord—
nung, ſeines Wohlgefallens theilhaftig zu
werden, das allerangelegentlichſte und wun—
ſchenswurdigſte ſeyn, was den Menſchen je—
mals angehen kann. Wenn wir einmal eine
Seele haben, die mehr, als der Leib, bedeu—
tet; wenn wir einen Gott haben, von wel—
chem unſer Gluck unendlich mehr abhanget,
als von allem, was in der Welt iſt; wenn
wir ein Gewiſſen haben, das unſre Zufrieden
heit oder unſer Elend weit mehr. entſcheidet,

als alle Vortheile oder Widerwartigkeiten im
Aeuſſerlichen; wenn wir eine Ewigkeit vor
uns haben, gegen welche alle Angelegenheiten

dieſes Lebens wie nichts ſind; ſo muſſen doch
nothwendig die Lehren und Anweiſungen, die
ſich darauf beziehen, vor allen andern unſre
Sorge verdienen; ſo muß es uns nothwendig,
mehr als um alles andre, darum zu thün ſeyn,
unſre Seele zu retten, unſern Gott zum
Freunde zu haben, unſer Gewiſſen in Ruhe
zu ſetzen, und uns auf die Ewigkeit zu ſichern.
O wenn werden die Menſchen einmal, bey
den mannichfaltigen Erleuchtungen Gottes,
ihren Perſtand ſo viel gebrquchen, daß ſie das
groß halten, was an ſich ſo groß iſt! Keine
Erkenntniß wird eure Seezhe ſo erheben/ als
wenn ihr Gott, und den er geſandt hat, Je

ſum
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fum Chriſtum erkennet: Keine Beſtrebung
wird eurer vernuüftigen Seele, näch ihrem
Zweck und. nach ihren Fahigkeiten, ſo wurdig
ſeyn, als wenn ihr in einem rechtſchaffenen
Herzen Gott zu gefallen ſtrebet. Kein Ge—
winn wird euch jemals ſo uberſchwanglich be—
lohnen, als wenn ihr den Frieden eures Geiſtes
und eine gluckſelige Unſterblichkeit gewinnet.

Und dazu werdet ihr durch dasjenige an
gewieſen, was ihr in dem Hauſe des Herrn
horet; vitfe  Hauptſache eures kebens wird
euch hier ans Herz geleget. Wir muſſen es
allerdings als etwas ganz eigenthumliches und
uberaus vorzugliches in der chriſtlichen Verfaſ—
ſung erkennen, daß da nebſt gewiſſen Zeiten
und Oertern, auch beſondre Perſonen ange—
ordnet ſind, um einen beſtandigen offentlichen
Unterricht: uber die wahre Weisheit und Gluck—
ſeligkeit der Menſchen. zu geben. Dies war
ſchon die Eikrichtung der erſten Kirche der
Chriſten, wenn 'ne gleich ſonſt in den Umſtan
den und Nebendingen von den gegenwartigen

ſehr verſchieden waren. Schon damals wa—
ren etliche zu Apoſteln, etliche aber zu Pro

pheten, etuche zu Evangeliſten, etliche zu
Hirten und Lehrern geſetzt, damit die
Heiligen, oder die Glieder der glaubigen Ge

Aa 2 meinen,
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meinen, zubereitet, und durch die Erkennt—
niß der Wahrheit zur Seligkeit gefuhret wur
den, Eph. 4, 11. 12. Je mehr ich auch die
Art der menſchlichen Natur und, den Zuſtand
des menſchlichen Geſchlechts betrachte, deſto
augenſcheinlicher ſehe ich die ausnehmenden
Vortheile einer ſolchen veſtgeſetzten offentlichen
Unterweiſung. Die naturliche Tragheit und
die beſtandige Verwickelung, in die ſichtbaren
Dinge der Welt wurde bey gar: zu vielen ver
urſachen, daß ſie aus freyer Willkuhr bey
weitem nicht ſo oft ihre ruhigen abgewnderten

Gedanken auf die Sachen des Chriſtenthums
und auf ihre ewige Angelegenheit wenden wur
den, als es ihnen wohl nothig ware; und es
wurde ganz gewiß eine ſehr untrugliche, aber

auch ſehr ungluckſelige Erfahrungsprobe hier—
von ſeyn, wenn man die Menſchen etwa nur
ein Jahr ohne Gottesdienſt, ohne Predigt,
ohne gemeinſchaftliche Andacht hingehen, und
es darauf ankommen laſſen wollte, wie viel
dann durch ihren eigenen beſondern Fleiß noch
von Religion und Rechtſchaffenheit ubrig blei
ben wurde. Es iſt freylich itzo ſchon wenig
wirkliches Chriſtenthum in den chriſtlichen Ge
meinen ſelbſt; Aber ganz gewiß wurde doch
dann deſſen noch unendlich weniger ſeyn. An
ſtatt, daß nun noch eben die dazu geheiligten

Tage
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Tage und feyerlichen Zuſammenkunfte ſo man
che Menſchen daran erinnern, daß ſie noch eine
hohere Angelegenheit haben, als fut ihrei Leib
zu ſorgen, anſtatt, daß nun ſo manche Aufkla-
rung, ſo manche Ermahnung, ſo manche An—

weiſung zum Glauben und zur Heiligung den
Gemuthcrn durch dies Mittel vorgelegt und
in die Gedanken gebracht wird; ſo wurde un—
fehlbar dann eine ganzliche Vergeſſenheit des
Geiſtlichert alles uberſchwemmen, und eine
ganzliche Vergrabung in die Sinnlichkeit alle

Erhebulig des Gemuths zu Gott verhindern.
Ein jeber Aman alſo, der euch in den offent—

lichen Bortraßen gegeben wird, eure Einſicht
zu erweitern, eure Ueberzeugung zu beveſtigen,
eure Zweifel zu heben, eure Neigungen von Jrr—
wegen zkiruck zu ziehen, eure Entſchlieſſungen im
Guten zu ſtarken, eure Herzen zu troſten und
aufzumuntern, ein jeder ſolcher Anlaß muß

villig vn euch unter die großten Vortheile ge—
rtechnet werden, die ihr in eurem keben haben
konnet. Und wie ſollte euch folglich nicht al—
les darani gelegen ſeyn, euch eines ſo gluckſeli—
gen Vortheils fur euch ſelbſt theilhaftig zu ma—

chen! Die Wohlthat auf Seiten Gottes iſt
wichtig genug, daß er das auch zu eurem Be—
ſten veranſtaltet hat. Nun liegt es an euch,
euer Gemuth dahin zu richten, daß euch ſolcher

Ao 3 Nutzen

[S
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Nutzen wirklich zu Gute kommen konne. Und
da kommt es hauptſachlich darauf an, wie der

J Sinn und die Abſicht, beſchaffen iſt, womit
A ihr an den offentlichen Unterweiſungen in der

Gemeine des Herzn Theil nehmet.

Bewahre deinen Fuß, und komme,
daß du horeſt. Das iſt die Achtſamkeit, wo—
mit wir den Zweck dieſer unſrer Gottesdienſt
lichen Handlung vor Augen haben ſollten.
Es betrifft den Unterricht und die Erweckung
in derjenigen Sache, welche vor allen am mei—

ſten auf ſich hat. Wenn alſo doch bey einem
jeden, der zur Kirche eilet, die Frage mit dem
erforderlichen Ernſt in ſeinem Herzen rege wer—
den mochte: Wo willſt du hin? Und was haſt
du da zu thun? Dieſe Frage und dieſes An—
denken an die eigentliche Abſicht bey dem An
horen einer Predigt muß aller Billigkeit nach
zum voraus ſchon angeſtellet werden, damit
eine vorlaufige Zubereitung und Sammlung
des Gemuths ſtatt haben konne, um mit ſo viel

mehrerer Freyheit der Gedanken die Eindrucke
von den großen Dingen annehmen zu konnen,
von welchen da die Rede iſt. Jch habe es
vor, ſollte man bey ſich ſelbſt denken, das zu
horen, was fur meine Natur und fur meine
Gluckſeligkeit das allerwichtigſte iſt. Jch ſoll

euch
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euch mit Vorſtellungen unterhalten, die Gott
ſelbſt und meine Verbindung mit ihm betref—
fen. Jch werde von ſeinen Werken, von ſei
nen Wohlthaten, von ſeinen Foderungen, von
ſeinen Verheißungen unterrichtet werden, die
alle mich ſo nahe angehen. Jch ſoll durch die

Aufdeckung meiner Schuld zur Demuthigung
und Reue, und durch die Verkundigung des
Evangelii von Jeſu Chriſto zur Freudigkeit,
zur Liebe und zur ganzlichen Ergebung meines
Herzens an meinen Schopfer und Erloſer ge
bracht werden. Jch werde das Auge des All—
gegenwartigen  gleichſam noch ſo viel naher
ubor mir haben, der in mein Jnnerſtes ſiehet,
mit weis fur Geſinnungen ich auch dies heil—
ſtime: Mittel zur Wohlfahrt meiner Seele ge—
brauche: Wie wird mich alſo ſeine Allwiſſen
heit da beſchaffen finden?

Dieſer Gedanke an den eigentlichen grof—
ſen Zweck der Anweſenheit bey dem offentlichen
Unterricht muß auch die Zeit uber beſtandig
das Gemuth beherrſchen. Es muß gleichſam
immer eine geheime Stimme zu dem Herzen
ſprechen: Warum biſt du hier? Wenn ich
dies bedenke, wenn ich die vernunftmaßige
Billigkeit und die auſſerſte Nothwendigkeit ei—
ner ſolchen ernſthaften Abſicht bey dieſer Sache

Aa 4 uber—
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uberlege; ſo erſchrecke ich bey der Vorſtellung,
wie weit ſo manche Menſchen davon entfernet
ſind, und wie wenig der Gedanke von demje

nigen, was ſie da eigenttich vorhaben, in
ihren Seelen gegenwartig iſt. Der maſchi—
nenmaßige Chriſt, der bloß darun herkommt,
weil er einmal gewohnt iſt, an den feyerlichen
Tagen etwa eine Stunde in der Kirche zuzu
bringen: der Heuchler, der darum hertommt,
um ſich vor einer großen Anzahl von Menſchen

das Anſehen von Frommigkeit zu geben; der
Mußigganger, der auf dieſe Weiſe einigen
Theil von der ihm ſo uberlaſtigen Zeit zu tod
ten gedenkt; die niedrige Seele, die aus Neu—
gier oder Eitelkeit den ehrwurdigen Ort der
chriſtlichen Verſammlungen dazu wahlet, um
zu ſehen oder geſehen zu werden; in was fur
einer Geſtalt erſcheinen die doch da: vor dem
Angeſichte des Allerheiligſten, der ihr Jnwen
diges kennet? Und was mußten ſie von ſich
ſelbſt denken, wenn ihnen mit einmal die Au—
gen uber die Beſchaffenheit ihrer Geſinnun—
gen aufgiengen; wenn ſie einmal ſich ſelbſt
fragten: Was mache ich hier? So konnen
Menſchen ſich ſelbſt verunehren, und alles das
Große vergeſſen, was Gott mit ihnen vorhat.
Gedankenloſe Tragheit, leichtſinnige Zerſtreu—
ung, eine herumſchweifende Fantaſey, die eher

mit
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mit allem andern zu thun hat, als womit ſie
zu thun haben ſollte; Nein, wahrlich, das iſt
es nicht, was in die Kirche gehoret; und das
Urtheil, was ſolche Gemuther einmal nach
der Wahrheit uber ſich ſelber werden ſprechen
muſſen, das wird ſehr hart ſeyn.

Komme, daß du horeſt: das iſt die
große Pflicht deſſen, der hieher konmt; aber
er muß auch die Abſicht haben, recht zu horen.
Der Vortrag gottlicher Lehren darf kein Ge—
genſtand und Spiel des bloßen Vorwitzes
ſeyn; und eine recht denkende Seele wird es
immer fur ſich zu niedrig halten, nur lediglich
darum aufmerkſam zu fſeyn, damit ſie Mate
rie zum ſinnreichen Loben und Tadeln haben
moge. Die Wichtigkeit der Sache und des
Endzwecks iſt allemal dasjenige, was ein or
dentliches Gemuth dabey am meiſten einnimmt
und beſchafftiget. Wenn es alſo auch biswei—
len Falle geben mag, wo man wohl mit Recht
etwas beſſeres und der Abſicht gemaßeres zu
horen wunſchen mochte, ſo wird es doch auch
dagegen an ſo viel mehreren Gelegenheiten nicht
fehlen, da man genug zu lernen und ſich zu er—

wecken findet. Das ſucht dann der Menſch,
der ſo weiſe iſt, daß er ſein wahres Beſtes
ſucht. Dahin richtet er ſeine Aufmerkſamkeit,

Aag daß
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daß mehr Erkenntniß und mehr guter Trieb bey

ihm entſtehen moge. Aber ich muß auch noch
hinzuſetzen, daß derjenige, der recht horen
will, auch gerade fur ſein eignes Herz horen
muſſe. Jch meyne damit die unmittelbare An
wendung, die wir jedesmal auf uns ſelbſt zu
machen haben. Wie gehet das Geſagte mich

an? Was kann ich daraus auf mich ziehen?
Was iſt in meinem Zuſtande, in meinem bis—
herigen Leben, dabey mir dieſe Erklarung, dieſe

Warnung, dieſe Ermunterung, dieſer Troſt
zu Nutzen kommen kann? Das ſollte zu der
Zeit der beſtandige Gzedanke des Chriſten ſeyn.
Er ſollte ſo lange gewiſſermaßen alkles ubrige

vergeſſen, und ſich immer vorſtellen, daß eine
jede vorgetragne Wahrheit eigentlich und be
ſonders zu ihm ſelbſt geſagt werde. Dann
wurde die gute Wirkung nicht ausbleiben;
und wann ſo nicht allein das Ohr, nicht allein

der Verſtand, ſondern auch das Herz und das
Gewiſſen horet, was wurden dann nicht un
ter dem Segen Gottes die Predigten fur Nu—
tzen bringen!

Jch will diefe allgemeinen Betrachtun
gen deswegen abkurzen, meine chriſtlichen Zu—
horer, damit ich ſie mehr auf den beſondern
Zweck richten konne, davon ich noch mit euch

zu
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zu reden habe. Die Predigerſtelle an dieſer
Kirche, welche vor beynahe zwey Jahren durch
den Tod eines ſehr wurdigen und ſchatzbaren
Manunes, und durch die darauf erfolgte Veran
derung erlediget worden, iſt durch die ruhm—
wurdige Furſorge eines Hochedlen Magiſtrats
dieſer koniglichen Reſidenzen wieder beſetzet,
und der gegenwartige hochwohlerwurdige Herr
Friedrich Germann Ludke, bisheriger ruhm—
lich verdienter Feldprediger bey dem loblichen
Regiment von Zeunert, ſoll ſolche von nun
an bekleiden. Jch habe den Auftrag, den—
ſelben offentlich in dieſes Amt einzufuhren, und
euch daruber die Vorſtellungen zu thun, die
eure Pflicht und euren Nutzen zugleich betref—
fen. Der erſte Gedanke, den ich hierbey gerne
in euch rege machen mochte, iſt dieſer, daß
die Wohlthat unſers Gottes in der beſtandigen
Erhaltung ſeines Wortes und des Unterrichts
in demſelben zu eurem ewigen Heil den innig—
ſten und demuthigſten Dank eures Herzens
verdienet. Die vorhin angefuhrten Grunde,
und was ein jeder nachdenkender Chriſt bey
der Ueberlegung derſelben noch mehr einſehen
kann, werden euch ohne Zweifel uberzeugen
muſſen, wie viel dem menſchlichen Geſchlechte
an der Erkenntniß Gottes und des Chriſten—
thums gelegen iſt, wie nothwendig dazu, bey

dem
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dem itzigen Zuſtande der Welt, ein beſtandi—
ger Unterricht durch eine eigne Ordnung von
Menſchen erfordert wird, und was fur ein un—
laugbarer und großer Vortheil durch dieſe Be—
ſorgung eines ſolchen Unterrichts, ſo wohl in
Abſicht auf das eigne und ewige Beſte eines
jeden, als auch fur das allgemeine Beſte des
geſellſchaftlichen Lebens daraus entſtehet.
Dieſen Vortheil gonnet euch Gott, da er die
Predigt ſeines Wortes unter euch orhalt; und
dieſe Wohlthat beweiſet er itzt auch dadurch
an euch, daß durch einen mneuen kehrer das
Geſchafft eurer Leitung zur Seligkeit ſo viel—
mehr erleichtert und ausgebreitet werden ſoll.
Es iſt allemal. wahrer Gewinn fur die Wohl
fahrt der Menſchen; je mehr durch die Lehren
der Religion und der Tugend/den Ausbruchen
des Unglaubens und der Ruchloſigkeit. geſteu—
ret wird, je mehr durch. vekvielfaltigte Ueber—

zeugungen der Freche beſchamet, der Zweifler
gerettet, der Leichtſinnige: zu Gedanken ge
bracht, der Wankende beveſtiget, der Gutge—
ſinnte aufgemuntert und alſo mit der menſch
lichen Rechtſchaffenheit auch die menſchliche
Gluckſeligkeit befordert wird. Das wird. auch
das Werk und das Beſtreben des Predigers
ſeyn, den ihr itzt empfanget; und das wird
einem jeden unter euch zur Beruhigung und

zur
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zur Freude gereichen, dem noch das Wohl
der Menſchen und ſein eigenes lieb iſt.

Eben dieſes leget euch auch die Verbind—
lichkeit auf, die weiſe und heilſame Sorge der
wurdigen Vater unſrer Stadt hierinn zu er—
kennen, welche in der edelſten und gewiſſen—
hafteſten Geſinnung, mit Beyſeitſetzung aller
Nebenabſichten, nur geſucht, euch einen Pre—
diger zu geben, von deſſen Nutzbarkeit und
fruchtbarer Amtsfuhrung ſie zum voraus ver—
ſichert waren. Ein ſo ruhmlicher Gebrauch
von einem der allerwichtigſten Stucke obrig—
keitlicher Vorrechte giebt allemal die ſchatzbar—
ſte, Ehre, und belohnet ſich ſelbſt vorzuglich
durch die reine Empfindung, Gutes lgeſchafft
zu haben.

Jhr ſelbſt werdet euch von der Arbeit und
von dem Dienſte desjenigen, der ſich itzo mit
uns andern zu der Beforderung eurer geiſtli—
chen Wohlfahrt vereiniget, mit gutem Grun—
de das Beſte verſprechen konnen. Die Ga—
ben, die der Herr ihm beygeleget hat, und
die euch nicht unbekannt ſind, wird er mit al—
ler Treue dazu anwenden, euch durch den
Glauben an das Evangelium Jeſu Chriſti zu
Gott und zu eurer Gluckſeligkeit zu fuhren.
Von eurer Seite werdet ihr ihm die ſtarkſte

Aufmun—
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Aufmunterung in dieſem ſeinem fur euch ſo
wichtigen Geſchaffte dadurch geben konnen,
wenn euer eigner Sinn mit ſeinen Bemuhun—
gen ubereinſtimmet, wenn ihr ſelbſt gern die
Wege gehen wollet, die er euch zu eurem Heil
anweiſet.

Jhr werdet ihn alſo kunftig oft horen; ihr
werdet ihn mit Wohlgefallen horen; Denket
doch ja darauf, daß ihr ihn auich mit Nutzen
horet. Wenn ihr euch daher, ſo wie zu dem
Unterricht von uns andern, alſo auch zu dem
ſeinigen, in dies Haus deinfiübet, ſo bewah
ret euren Fuß, und kommet, daß iht recht
horet. Was konnet ihr fur euch ſelbſt vor—
theilhafteres thun, als daß ihr die Zeiten und
die Verſammlungen, die zu dem wichtigen
Zweck eurer Heiligung und eurer Seligkeit be
ſonders verordnet ſind, mit einer ſolchen Ein
richtung eures Herzens wahrnehmet, wobey
ſie euch in der That nutzlich werden konnen?
Sammlet ſtets eure Gedanken aus der Eitel
keit und Zerſtreuung. Erinnert euch, daß
es hier auf Dinge ankommt, die euer Gluck
oder euer Elend auf ewig entſcheiden. Achtet

beſtandig mit aufrichtiger Begierde auf das,
was zu eurem Glauben und zu eurer Gottſe—
ligkeit dienen kann. Sehet dabey jedesmal

auf
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kenbette ſo werth ſeyn, daß ihr euch ſolche ſeine
Dienſte mit eben der Treue zu Nutzen machet,
mit welcher er ſie euch leiſten wird. Das wird
dann von ſelbſt bep. euch die Achtung, die
Werthſchatzung uud iehe gegen ihn erwecken,
die ſeine guten; Abſichten und ſeine redlichen
Arbeiten  verdienen.g

üund uberhaupt, meine theuerſten Freun

de, gonnet uns, die wir, euch das Wort des
großen Gottes verkundigen, gonnet uns die

Freude,
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Freude, daß das nicht umſonſt geſchehe. Wir
an unſerm Theile wollen uns mit der Hulfe
Gottes immermehr dazu ermuntern, euch das
zu ſagen, was eure Seelen ſelig machen kann.
Dann aber wird es eure Sache ſeyn und an
euch liegen, durch euer Beyſpiel das Urtheil
zu Schanden zu machen, daß das Amt der
Prediger eine vergebliche und unnutze Sache
unter den Menſchen ſey. Folget nur dem, was
euch gelehret wird; Werdet nur das, was ihr
nach dem Chriſtenthum ſeyn ſollet. Laſſet die
Furcht und Liebe gegen Gott, den Glauben
an die Erloſung Jeſu Chriſti, die große Er—
wartung der zukunftigen Welt, ſo manche an
dre Grunde, die euch von uns vorgeleget wer—
den, laſſet die euch dazu bringen, gewiſſen—
hafte, aufrichtige, gerechte, liebreiche, und
uberhaupt gute Menſchen zu ſeyn; Dann wird
es ſich ſchon zeigen, wie gut ſich die Welt da—
bey ſehen wurde, wenn ſolcher Menſchen viele
waren. Dies iſt doch einmal die Hauptſache,
das Letzte und Großte bey uns allen, daß wir
Gott gefallen, und ein gutes Gewiſſen haben,
und auf eine erfreuliche Ewigkeit hoffen kon
nen. Dazu gehoret nur an unſrer Seite red—
liche Entſchließung des Herzens; und der wird
es Gott an Gnade und Kraft von oben nie
fehlen laſſen.

O
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O Gott, unſre ganze Seligkeit iſt dein
Werk, darum bereite auch unſre Herzen,
derſelben theilhaftig zu werden. Erhalte
unter uns den Glauben an dich und an
das Evangelium deines Sohnes, damit die
Welt vor einer allgemeinen Verderbniß und
vor den ungluckſeligen Folgen derſelben ver—
wahret werde. Soorge du ſelbſt auch ferner—
hin fur die Ausbreitung deiner Erkenntniß,
und laß deine Wahrheit ſtets in ihrem eigenen
wahren Lichte ſo den Menſchen gezeiget wer
den, daß ſie immer mehr ihre Macht an den
Seelen derſelben beweiſe, und immer mehr
herrſchende Tugend und Gluckſeligkeit zuwege
bringe. Erleuchte unſern Verſtand, reinige
unſer Herz, ſchaffe in uns den Troſt und den
Frieden, den die Welt nicht geben kann, und
uberzeuge uns alle durch die erfreuliche Erfah—
rung, wie wichtig die Vortheile ſind, die wir
deinem Worte zu danken haben. Auch dafur
wollen wir deinen Namen preiſen in Ewigkeit.

Amen.

Arnnrede vor dem Altare

an Herrn Prediger Ludke.
Mein geliebter und werthgeſchatzter Bruder

 in dem Herrn! das wenige, was ich,

Bb nach
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nach den vorhin geſchehenen allgemeinen Vor—
ſtellungen hier noch beſonders zu ſagen habe,
gehet eigentlich nur Sie und die theure Ver—
pflichtung an, die Sie itzo uber ſich nehmen;
und darauf will ich es auch lediglich richten.
Jch bin freylich von Jhnen verſichert, und weis
es, daß Jhrem Herzen ſchon lange die Grunde
bekannt und wichtig ſind, welche Sie zu einer
treuen und gewiſſenhaften Verwaltung Jhres
Amtes bey dieſer großen Gemeine ermuntern
konnen. Sie haben ſo viele vortheilhafte Zeu—
gen ſo wohl Jhres Lehrvortrages als Jhres
Verhaltens, daß dadurch die beſte Hoffnung
von Jhren aufrichtigen und nutzbaren Bemu—
hungen auch in dieſer neuen Stelle aufs ſicher—
ſte gegrundet iſt. Allein, da Sie ſelbſt ohne
Zweifel eben itzo die Wichtigkeit des Geſchaff
tes, welches Jhnen. aufgeleget wird, ſtarker
und lebhafter, als ſonſt, in den Gedanken ha—
ben, ſo werden Jhnen die Betrachtungen
auch ſo viel weniger ungelegen kommen, die
mit Jhren eigenen ubereinſtimmen. Jch
werde mich ſelbſt mit demjenigen zugleich er—
wecken, was ich Jhnen zu Jhrer Erweckung
noch kurzlich zu Gemuthe fuhren will.

So wie dem Zuhorer, der von dem Pre—
digtamte und der offentlichen Unterweiſung

wahren
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wahren Nutzen haben will, alles darauf an
kommt, daß ſeine Abſicht dabey rechtſchaffen,
und ihm anhaltend und lebhaft in ſeinem Ge—
muthe gegenwartig ſey, ſo iſt es auch auf
Seiten des Predigers die Hauptſache, daß er
den wichtigen Zweck, wozu er arbeiten ſoll,
mit der ernſthafteſten Aufmerkſamkeit vor Au—
gen habe, und ſolchen zu einem beſtandigen
Regelmaaß ſeiner Lehre und ſeines Lebens ma—
che. Wenn Salomo zu dem Zuhorer ſagt:
Bewahre deinen Fuß, wenn du in das Haus
Gottes geheſt, und komme, daß du horeſt;
ſo ſagt Paulus auch hinwiederum zu dem Pre
diger: Habe Acht auf eich ſeibſt und auf
die Lehre; beharre in dieſen Stucken.
Wenn du ſolches thuſt, wirſt du dich ſelbſt
ſelig machen und die dich horen. Dieſe Vor
ſchrift iſt alſo auch fur Sie, mein geliebter
Bruder; und ſie faſſet ſehr viel in ſich. Habe
Acht auf dich ſelbſt; Habe Acht auf die Lehre.
Beides zuſammen wird Sie vor Gott und Men—
ſchen ſchattbar machen; Beides wird auch
Jhrem Amte die erwunſchteſten Fruchte ver
ſchaffen.

Haben Sie Acht auf ſich ſelbſt; inſon—
derheit darinnen, daß Jhr ganzer Sinn und

JIJbhr ganzes Beſtreben gerade und unverruckt

Bb 2 auf
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auf das Ziel gehe, was Jhr Beruf Jhnen
vorhalt. Dies iſt das hochſte Geſetz fur ei—
nen jeden Menſchen; aber es iſt es noch mit ei—
nem großerem Gewichte fur einen Prediger.
Sie ſind dazu berufen, daß Sie die Menſchen
zu Gott, und alſo zu ihrer Gluckſeligkeit fuh—
ren ſollen. Das iſt alſo die große Sache, die
Sie zu thun haben. Und darnach zu trachten,
ſich das vor Gott mit einem redlichen Gewiſ—
ſen angelegen ſeyn zu laſſen, das allein giebt
auch nur wahre und dauerhafte Beruhigung.
Dieſe werden Sie, bey einer ſolchen ſtandhaf—
ten Richtung des Gemuths auf das gehorige
Ziel, zu genieſſen haben. Alle andre Abſich—
ten, die man hiebey ſo manchesmal durch Ab—
tretung von der geraden Bahn, auf unruhm—
lichen Nebenwegen zu erreichen ſucht, alle die
verdeckten Vortheile des Eigennutzes oder der
Eitelkeit, nach welchen man gleichſam ſeit—
warts ſehen wollte, ſind zu klein und zu un—
wurdig, als daß ſie ein Gemuth, welches
einmal die Große ſeines Berufs erkannt hat,
in ſeinem geraden Laufe verrucken und von
demſelben ablenken konnten. Mit ſolchen Aue
gen werden ſie beſonders auch das anſehen,
was die Achtungen der Welt, der Beyfall,
die Lobſpruche ſo vielfaltig fur einen Prediger
blendendes und verfuhreriſches an ſich haben.

Sie
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Sie ſchmeicheln freylich naturlicher Weiſe dem
menſchlichen Herzen; und wenn ſie auf Wahr—
heit gegrundet und aufrichtig gemeinet ſind,
ſo konnen ſie allerdings in ihrer Ordnung zu ſo
viel mehrerer Aufmunterung dienen. Aber
ich beklage allemal den Prediger, der ſich ſo
ſehr erniedriget, daß er ſich das zu einem ei—
gentlichen Zwecke macht, nur nach Beyfall zu
jagen, und ſich von einem beſtandigen Ge—
tone des Ruhms umgeben zu ſehen. Wenn
er darinn ſeinen Wunſch nicht genug er— J
reicht; ſo wird er von Verdruß und Unmuth
gemartert: und wenn er ihn erreicht; ſo
ſchwindelt er in Eitelkeit und Stolz. Jn
dem einen Fall ſo wohl als in dem andern iſt
ſein Herz und ſein Charakter gleich verdorben,
gleich verachtlich. Nein, mein theurer Bru—
der, Sie kennen einen beſſern Preis treuer
Bemuhungen in unſerm Amte. Die Werth—
ſchatzung der Guten und Rechtſchaffenen wird
Jhnen zwar, bey dem redlichen Trachten nach
Jhrem Hauptzweck, nicht fehlen. Allein, wie
es auch damit immer ſeyn mag; ſo wird Jhnen
das allemal genug, oder vielmehr, es wird
Jhnen das einzige Wichtige ſeyn, daß Gott
Sie billiget, daß Jhr Gewiſſen Jhnen ein gu—
tes Zeugniß giebt, und daß ein wirklicher
Nutzen des Glaubens und der Beſſerung unter

Bb 3 Jhren
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Jhren Zuhorern geſchaffet wird. Eine ein—
zige Seele, und wenn es auch im Aeußerlichen
die niedrigſte ware, die Jhr Unterricht zu ei—
nem ſtillen ernſthaften Nachdenken und zu ei—
ner redlichen Ergebung an Gott veranlaſſet,
iſt tauſendmal mehr werth, und wird Sie auch
tauſendmal mehr erfreuen, als wenn eine noch
ſo große Menge andrer mit lauten Lobe, aber
mit einem leeren Herzen aus Jhren Predigten
gehen. Je mehr Sie alſo vor Gott durch ein
wachſames Achthaben auf ſich ſelbſt, welches
uns allen nothig iſt, Jhr Herz in einer beſtan—
digen kauterkeit der Abſicht erhalten, deſto zu—
verſichtlicher wird die Ruhe Jhres Gemuths
und deſto fruchtbarer Jhre Amtsfuhrung ſeyn.

Dieſelbe rechtſchaffene Geſinnung, die
in Jhnen herrſchet, wird Sie dann auch erwe—
cken, nach der Foderung des Apoſtels, Acht
zu haben auf die Lehre. Jch kann nie an—
ders, als mit einer zugleich freudigen und
furchtſamen Empfindung, den großen Gedan—
ken erwagen, daß wir Prediger das eigentliche
und durch offentliches Anſehen beſtatigte Ge—
ſchaffte haben, ganze große Mengen von Men—
ſchen Rechtſchaffenheit und Gluckſeligkeit zu
lehren. Der hochſte und letzte Zweck aller
menſchlichen Wunſche in dieſer und jener Welt,

das
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das iſt, der Gegenſtand unſrer Arbeiten; da—
zu ſollen wir unſern Brudern die Wege zeigen,
dazu ſollen wir ihnen behulflich ſeyon. Wie
ſollte ein ſo großer und wurdiger Auftrag nicht
unſre Seelen weit uber alle niedrige Geſinnun—
gen erheben! Aber wie ſollte er auch nicht die
allergenaueſte Sorgfalt und Aufmerkſamkeit
erwecken, um einer ſo uberaus wichtigen Ver—
bindlichkeit und einer ſo vorzuglich edlen Ab—

ſicht, unter dem Beyſtande und der Mitwir—
kung des gottlichen Segens, nach unſerm auſ—
ſerſten Vermogen ein Genuge zu thun. Se—

hen Sie, mein geliebter Bruder, einmal dieſe
Gemeine an! Sehen Sie die Anzahl unſterb—
licher und von dem Sohne Gottes zum Him—
mel erkaufter Seelen an, die von Jhnen den
Unterricht des Chriſtenthums und der Selig—
keit horen werden! Denen allen konnen Sie
ſagen, was ihnen auf die Zeit und auf die
Ewigkeit das Nutzlichſte iſt. O ſagen Sie es
ihnen mit der Treue, mit dem Eifer, mit der
ſorgfaltigen Ueberlegung und mit der unermu—

deten Standhaftigkeit, welche die Wichtigkeit
der Sache verdienet. Und Sie konnen es
ihnen nicht beſſer ſagen, als wenn Sie ihnen
das lautere Evangelium Jeſu Chriſti prediaen,
dieſe gottliche Anweiſung zur Seligkeit, wel
che ſo gerade auf Beſſerung und Troſt der

Bb 4 Men
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Meenſchen gehet, welche, indem ſie Barmher—
zigkeit und Gnade von Gott verkundiget, zu—
gleich ſo dringend und ſtark zur Tugend fuhret,

und alſo die menſchliche Natur wieder zu der
Reinigkeit und Wurde erhebt, wozu ſie ur—
ſprunglich eingerichtet und beſtimmt iſt. Pre—
digen Sie ihnen dies Evangelium mit dem
Sinn, mit welchem Sie bey einem redlichen
Herzen die Kraft deſſelben ſelbſt fuhlen. Ueber—

haupt, wahre Ehrfurcht fur Gott und ſein
Waort, und wahre liebreiche Sorge fur das
Heil ihrer Zuhorer, das wird Sie ſchon
auch hierinn auf die geradeſten und ſicher—
ſten Wege fuhren. Sie werden aus eigner
Empfindung das Chriſtenthum lehren, und
ſein alſo gelehrtes Chriſtenthum wird nie
ganz den Eingang in die menſchlichen Her
zen verfehlen.

Wenn Sie auf die Art Acht haben
auf ſich ſelbſt und auf die Lehre; wenn Jhr
Wandel mit Jhrem Unterricht zugleich ei—
nerley Wahrheit anpreiſet, namlich die ewi
ge Wahrheit, daß des Menſchen ganzes
Gluck in der Gemeinſchaft mit Gott beſte—
het, dann werden Sie ſich ſelbſt ſelig ma—
chen, und die Sie horen. Das iſt eine
große Betrachtung, die Jhrem Herzen im

mer
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mer neuen Muth, und Jhren Bemuhungen
immer ſtarkern Antrieb geben kann; die Jh—
nen auch dann Troſt genug geben kann, wenn
bisweilen das menſchliche Gemuth und Leben
mit manchen Dunkelheiten umwolkt wird.
Sie dienen Gott; Sie arbeiten an der Gluck—
ſeligfeit, an der wahren und hochſten Gluck—
ſeligkeit vieler Menſchen. Das belohnet
ſchon ſich ſelbſt; und einmal wird es der

Herr, der Erzhirte, uberſchwanglich
und vollkommen belohnen.
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